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VORWORT


Welche Quellen der heute noch gern zitierte Asen-Dichter Snorri Sturluson für seine berühmte Edda nutzen konnte, sie alle berichteten aus einer Zeit, wo die gesamte Erde allein den kosmischen Asen-Clans untertan war. Als einer der bekanntesten Dichter dieses Genres, beschrieb Sturluson die von ihm thematisierten Asen grundsätzlich in menschlicher Gestalt und ordnete sie wieder bestimmten Familien zu. Das ist nachvollziehbar zwar verständlich, die meisten Gottheiten der Edda sind jedoch, wie in den anderen Mythen keineswegs Wesen aus Fleisch und Blut gewesen. Ein gutes Beispiel ist der einäugige Odin, dessen Sohn Balder (Baldur) Sturluson eine Gemahlin namens „Nanna“ zuordnete. Damit lässt sich der einäugige Odin relativ leicht als Himmelsauge identifizieren, das mit „Nanna“ verbunden das erste und älteste Dilmun-System als teilbares Weltenei auf der Erde beschreibt. In diesem Sinne lassen sich auch die „Cup and Ring“-Felsbilder als Odin-Symbole identifizieren, die gleichzeitig seine regionale Himmelspräsenz über Alteuropa belegen. In Indien als „Pushpaka“ überliefert, gehörte diese größte Himmelsscheibe nach Alalus (Sumali) Tod nur noch Anu (Ravana) und wurde hauptsächlich überall dort beobachtet, wo „Nanna“ vor Flussmündungen oder in Süßwasserseen stand. Im anderen Fall auch dort, wo aufständische Kata-Clans sich gegen seine Krieger-Kasten wehrten, weshalb Anu auch immer wieder Feuersäulen gegen Bodenziele einsetzte. Auch wenn sich das recht unglaubhaft liest, diese auffälligen Orte fallen bis heute ungeklärt mit ihren verglasten Felsen aus der konventionellen Geschichtsschreibung heraus.


Unvermittelt taucht die Asenzeit deshalb immer wieder vor den Augen der Archäologen auf, wo sie zum Beispiel im Norden Israels eine 5000 Jahre alte Großstadt bei En Esur ausgruben, die mit einen ausgesprochen planvollen Grundriss überraschte. Die älteste Großstadt war sie aber nicht, denn in der Schwarzmeersteppe, vor Kathiawar oder Westkuba finden sich auf der Erde und unter Wasser noch weitere Großstadtruinen aus der frühen Asenzeit. Nach den Ergebnissen verschiedener Grabungen muss die Gegend um En Esur schon um 4000 v.Chr. besiedelt gewesen sein, was zu jener Zeit war, in der Anu über die Erde herrschte. Das lässt wiederum den Gedanken zu, dass der Name En Esur, wegen seines Zweitnamens „Ein Asawir“ von „An Asar“ abgeleitet sein könnte, womit die Stadt vielleicht von Anfang an, nach Anu benannt war. Von Asar, der alten Heimatwelt der Asen wurde schließlich auch der Titel für den obersten Asenherrscher abgeleitet, der als Asari bekannt, sich besonders in Ägypten als Osiris verewigte.


Viel treffender als „Asari Anu“ bezeichnet, spiegelt dieser Titel nicht nur die ursprüngliche Herkunft der Asen von Asar wieder, sondern erklärt zugleich warum der später auf Anu folgende Marduk diesen Titel als Asariluḫi trug. Bis das geschah vergingen jedoch fast drei Jahrtausende, in denen nur Anu über die Geschicke der Erde lenkte. Dafür stützte er sich hauptsächlich auf die unter ihm erschaffenen Kar-Kriegerkasten, zu deren kosmischen Schöpfern er selbst zur Hälfte angehörte. An dieser „Nanna“ entstammenden frühen elitären Oberschicht erinnert auch die indische Grußformel „Namaste“, die allgemein mit „Verbeugung dir“ gedeutet wird. Vor wem man sich jedoch wirklich verbeugte offenbart die Grußvariante „Namaskara“, was sich ursprünglich auf die herrschenden Kar-Kriegerkasten beziehen lässt. Richtig ausgeübt, zeigen bei dieser Grußgeste die Zeigefinger der gefalteten Hände auf die bei Frauen markierte Stelle zwischen den Augen, wo sich nach hinduistischer Vorstellung das sogenannte „Dritte Auge“ verbirgt. Wie bei Vishnus Attribut nur „Chakra“ genannt, leitete sich dieses „Dritte Auge“ von einem Himmelsauge ab, das ebenfalls zu einem Dilmun-System gehörte. Es verwundert deshalb auch nicht, dass man daraus auch die Lehre von den sieben Hauptchakren entwickelte, die als Energiezentren das Wesen der Menschen bestimmen. Dafür ordnete man sogar den Hauptchakren eine Anzahl von Blütenblättern einer Lotusblume zu, die mythologisch für den Verschluss eines Dilmuns der zweiten Generation stehen.


Von Anu und seinen ihm unterstehenden Kar-Kriegerkasten wird auch im vorliegenden zweiten Band über die Asenzeit in Amerika und im Pazifik berichtet. Die von Anu abgeleiteten „Anunna“ könnten zu dieser Zeit vielleicht für eine weitere Kriegerkaste aus dem Inneren von „Nanna“ stehen. Es ist jedoch hauptsächlich der persischen Mythologie über einen weltbeherrschenden König Jima zu danken, dass wir die „Anunna“ nur als Beinamen der Kar-Kriegerkasten ansehen können. Und zwar im Kontext, dass sie von Anfang an Anu unterstanden. So bestimmte der mit Anu gleichzusetzende König Jima (Dschamschid) einst die Erschaffung einer Kriegerkaste, die ihn und sein Reich schützen sollte, was sich damals über die ganze Welt ausbreitete. Unter dieser Kriegerkaste wurde gleichzeitig ein rigides Kastensystem eingeführt, wie es schon in „Diener und Krieger“ beschrieben ist. In den altpersischen Überlieferungen wird dieses System auch gleich in seiner Vollendung beschrieben, wo es aus einer Kriegerkaste, Priesterkaste (Lehrer) und Arbeiterkaste (Landarbeiter, Handwerker) bestand. Wie wir wissen gehörte zur Arbeiterkaste auch das Heer der Unfreien, in dem sich hauptsächlich die unterworfenen Kata-Clans wiederfanden. Kata-Clans und auch Kar-Kriegerkasten lassen sich dabei auch in Altamerika und in der Frühgeschichte des Pazifiks nachweisen.


Das Enuma Elisch vermittelt uns zumindest trotz zweifelhafter Übersetzung eine zahlenmäßige Vorstellung, wie viele „Anunna“ für Anu über die Welt wachten: „Die Gesamtheit der Anunnaki, oben und unten. Und er (Marduk) trug Anu auf, über seine Befehle zu wachen. Dreihundert Götter stellte er als Wächter in den Himmel, dann grenzte er die Wege der Erde ab. Im Himmel und auf Erden setzte er so sechshundert Götter ein.“ Wortwörtlich können diese Strophen natürlich nicht gedeutet werden, sie ergeben jedoch Sinn, wenn wir sie auf den rekonstruierten Asenhintergrund beziehen. Bisher in seiner ältesten Fassung aus dem 9. Jahrhundert v.Chr. stammend, herrschte in diesem Epos immer nur Marduk über die Welt, obwohl er der letzte von allen Asaris war. Deswegen wurde im Text Anu Marduk unterstellt, obwohl dieses Verhältnis im Abgleich mit den anderen Mythologien niemals existierte. Aus Sicht der damaligen Autoren ist das aber erklärbar, sie wussten es wegen fehlender Quellen nicht anders. Völlig unsinnig ist auch die Deutung, wonach unter den Asen dreihundert Himmelswächter benötigt wurden, wo doch sie ganz allein über das Sonnensystem herrschten! Vielmehr muss davon ausgegangen werden, dass diese dreihundert Himmelswächter sichtbar nur auf der Erde agierten und im richtigen Verhältnis gedeutet, für die Gesamtzahl aller Kar-Kriegerkasten (Anunna) stehen. Am Ende wird jedoch angegeben, dass die wahre Wächterzahl insgesamt 600 betrug, was als Kopfzahl auf einzelne Krieger bezogen, für die gesamte Erde lächerlich wenig wäre. Stehen jedoch die 600 für Kriegerkasten, wäre das vom Beginn der Herrschaftszeit Anus bis zu Marduks Weltherrschaft und der Größe des Planeten durchaus angemessen. Selbst dann, wenn diese Kriegerkasten jeweils eintausend oder 1500 Menschen zählten. Zu diesem Himmel-Erde-Verhältnis sei aber noch einmal bemerkt, dass zu Marduks Zeiten alle diese Clans den Ki unterstanden, was wir noch wörtlich aus dem Begriff der Anunna-Ki herauslesen können.


Dass sich die Kar-Kriegerkasten auch immer in der Nähe von Flussmündungen oder Süßwasserseen in Europa und Asien nachweisen lassen, kann man schon in Diener und Krieger nachlesen, dieser zweite Band der Reihe The Golden Age behandelt jedoch neben den Nachweis, dass zur Herrschaftszeit Anus (Osiris) bereits Ahnenkontingente von Kata-Clans und Kar-Kriegerkasten auf dem amerikanischen Doppelkontinent existierten auch die Inselwelt des Pazifiks, wo wir Belege für diese Clans in den Mythen zwischen Hawaii und Neuseeland finden. Mit Hilfe der Mythologie amerikanischer Ureinwohner lässt sich „Nanna“ vor amerikanischen Flussmündungen und Süßwasserseen nachweisen, gleiches gelingt auch mit dem Götterwissen der Polynesier oder Maori vor den wichtigsten Inseln des Pazifiks. Dabei ist es nicht nur Nanabush oder Nanamariki, die „Nanna“ bereits namentlich vor Amerika und im Pazifik belegen, sondern als Götter- oder Geisterinsel hatte sie dort noch viele weitere Beinamen hinterlassen. Das alles zeigt zugleich auf, wie absurd es ist nach vorkolumbianischen Entdeckern dieses Kontinents zu fahnden, wenn diese Welt schon von den gleichen Asen-Clans besiedelt wurde, die zeitgleich über die Alte Welt herrschten.









DIE ASEN-CLANS IN DER KARIBIK


Unübersehbar stellt auch die Karibik ein Namensrelikt der Asenzeit dar, die begrifflich bisher nur vom Volk der Kariben aus dem 15. Jahrhundert hergeleitet wird. Weiter zurück gelang bisher keine Recherche, niemand weiß heute woher der „karische“ Name der Kariben stammt. Wenigstens Alexander Braghine hatte in seinem Buch „The Shadow of Atlantis“ versucht, die Spur der „Kar“ aus Sicht einer transatlantischen Seefahrt der Phönizier zurückzuverfolgen, die als „Volk von Carou“ immer ihre karische Herkunft betonten. Unstrittig zuerst im östlichen Mittelmeer noch zur späten Asenzeit in Erscheinung getreten, haben sich einst die Ahnen der Phönizier in der Tat als seefahrender Asen-Clan spezialisiert, womöglich aber nur, weil ihre Heeresmacht in der Levante bei ihrem Erscheinen nur noch eine geringe Rolle spielte. Ob ihre Schiffe tatsächlich den Atlantik bewältigten, wie es Braghine vermutete, ist auf die Namensgebung der Karibik ohne Belang, dafür reichen einzelfahrende Schiffe bei weitem nicht aus, um solch einen „Car“-Nachhall in den Namen südamerikanischer Indiostämme zu erzeugen. So kommt für die Herkunft des Meeresnamens zur die Mythologie dieser Stämme in Frage, die in Südamerika bereits früh von den Asen berichtet.


Neben den Hinterlassenschaften in der Caatinga, wo während eines frühen Asenkrieges das Siedlungsgebiet eines Kata-Clans regelrecht ausgebrannt wurde, ist hier besonders die Nordküste Südamerikas interessant, wo mit dem Orinoco, einer der wasserreichsten Flüsse der Erde in den Atlantik mündet. Auch wenn sich heute die räumliche Abgrenzung der Karibik viel weiter westlich auf der Höhe der Isla Margerita befindet, werden die Asen das Wasser des Orinoco nicht ignoriert haben, weshalb die Namensherkunft der Karibik in einem Standort „Sakars“ vor seiner Mündung wurzelt.


Recht auffällig bestätigt auch Amacuro, der Name seines Deltas diese Herleitung, die sich ursprünglich durchaus aus „Kur“, dem Unterweltsdrachen (= „Pushpaka“) und dem Somabegriff Amrita zusammensetzen kann. Weiter gedacht wird ein „Sakar“-Standort vor dem Amacuro-Delta auch eine Kar-Kriegerkaste hinterlassen haben, dessen Nachfahren sich bis ins kolumbianische Entdeckerzeitalter hielten. Denn als die Erforschung der südamerikanischen Nordküste einsetzte, hielten die Chronisten dieser Zeit fest, dass man dabei auch auf einen weißen Stamm traf, der sich auffällig von den anderen farbigen Indios unterschied.


Im Ergebnis wird es deshalb am Orinoco, wie überall auf der Erde zur Asenzeit abgelaufen sein: Im Umland des Amacuro-Deltas unterwarf erst eine Kar-Kriegerkaste einen noch älteren Kata-Clan, dem man ab dem 4. Jahrtausend v.Chr. mindestens ein farbiges Ahnenkontingent zuführte. Wegen ihrer dravidischen Ähnlichkeit kommt vor der Orinoco-Mündung nur ein Intermezzo von Marduks „Danu“-Dilmun in Frage, aus dem sämtliche dravidischen Ahnenkontingente entstammen. Zeitmässig kommt dafür fast das gesamte 4. Jahrtausend v.Chr. in Frage, selbst wenn der älteste Nachweis, der mit den Kariben verwandten Maja, sich bisher erst 2000 v.Chr. in Cuello (Belize) bestätigen lässt. Nehmen wir hierbei noch die Mythen der Hopi hinzu, wonach die Azteken und Maja von ihnen abstammen würden, muss zwingend davon ausgegangen werden, dass bis zum 4. Jahrtausend v.Chr. auf dem gesamten amerikanischen Doppelkontinent nur weiße Kata-Clans siedelten.


Der letzte „karische“ Rest des Orinoco-Clans hat sich als weißhäutiger Stamm noch lange auf der Halbinsel Paria gehalten, wo die Angehörigen eine „Atlan“ genannte Siedlung bewohnten. Nach den Mythen der ebenfalls „Paria“ genannten Indios, sollen sie ursprünglich von einer Insel im Ozean stammen, die wir wieder mit einem Dilmun gleichsetzen können. Von einem Dilmun-Standort könnte deshalb in Venezuela auch der Name der karibischen Küstenstadt Cumana erzählen, der zuerst als Flussname der Sprache der karibischen Chaimas und Guaiqueres entstammte. Lautsprachlich könnte er zudem von einem Kompositum „Go-manu“ abstammen, was als „Stier Manus“ seinen Dilmun in der Karibik benennt. Dafür spricht sogar der Stammesname „Paria“, der in Indien für eine Kaste untersten Standes verwendet wird!


In den Urwäldern des Amazonas überlebte noch eine weitere Mythenvariante von „Sumé“, von dem Schwennhagen in der Sete Cidades die Reste einer Skulptur entdeckte. So besaß dieser Schöpfergott bei den Tupinambá mit „Monan (!), den „Uralten“ ausgerechnet einen Beinamen, der sich überdeutlich von „Nanna“, als Dilmun und Mondgott herleiten lässt.
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Auch er besaß zwei Söhne als Zwillingsbrüder, die als Ariconte, dem „Gott der Nacht“ und Tamondonar, dem „Gott des Tages“ überliefert sind. Bei einem „Streit“ soll es so hitzig geworden sein, dass ihre Stadt in den Himmel geschickt wurde, dabei stampfte Tamondonar so mit seinem Fuß an einer Stelle, dass vom Meer aus eine Flutwelle über das Land hereinbrach. Mit dem Hintergrund der Dilmun-Technologie wurde hier aber kein Streit ausgetragen, sondern nur „Monan“ als Weltenei in zwei Teile getrennt, die den Zwillingsbrüdern entsprechen. Dabei wurde Tamondonar mit seinem „Fuß“ als Dilmun vor der Küste abgesetzt. Der andere Teil kehrte als „fliegende Stadt“ in den Himmel zurück, womit Ariconte für eine Himmelsscheibe stand. „Nanna“ als „Monan“ war zugleich jene „weiße Insel“, von der die Tupinambá behaupten, dass von dort ihre Vorfahren abstammen und gleichzeitig mit „Caraiba“ einen Namen besaß, der sinnidentisch auf „Sakar“ verweist. Die Karibik als Meeresname wird sich deshalb unmittelbar von „Caraiba“ ableiten, womit man auch dieses Meer nach einen weiteren „Nanna“-Beinamen benannte.


An diese jüngste Epoche der globalen Asenzeit erinnert im Amazonasgebiet am Purús auch eine Katukina-Sprachgruppe, zu der noch die Sprachen Katawixi oder Kanamarí gehören. Den Kasten örtlicher Kata-Clans entstammend, leben ihre Nachkommen auch am Rio Bia oder im Dschungel von Acre, wo sie sich hauptsächlich von Mais und Maniok ernähren. Ihr Geld verdienen sie sich seit langer Zeit als Gummisammler, weshalb der Saft der Gummibäume sicher schon zur Asenzeit von örtlichen Asen-Clans genutzt wurde. Auch die Caduveo (Kadiweu) und Guató im Matto Grosso und die Katawian in Guyana erinnern noch an vorzeitliche Kata-Kasten, obwohl ihnen heute kaum noch weiße Indios angehören. Wegen des Zerstörungshorizonts in der Caatinga, muss man schon unter der Herrschaft Anus nachfolgend Ahnenkontingente aus dravidischen Schwarzmenschen unter den Kar-Kriegerkasten Amazoniens verteilt haben, von denen nach der Asenzeit sämtliche heutige Indiostämme abstammen.
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In den Regenwäldern Amazoniens erinnern nicht nur Gottheiten, wie „Monan“ an die frühe Asenzeit karibischer Stämme, sondern auch der weit verbreitete Fürstentitel Kazike. Sinnverwandt mit dem japanischen Familiennamen Katsu entstammt auch er der frühen Kata-Clanzeit. Doch wie bereits „kasiki“, die portugiesische Kazikenvariante andeutet, haben am Ende nur die Ki über Südamerika geherrscht, womit sich über dem gesamten Kontinent noch viele weitere Beinamen Marduks verewigten. Die vor den Küsten stehenden Dilmun-Systeme flossen in der Karibik noch in den Zemi-Kult der Taíno ein, wofür man sich Ahnengeister mit schüsselförmigen Gefäßen auf den Kopf vorstellte. In den Cohoba-Ritualen versuchte man dazu auf astrale Reisen zu gehen. Das gesamte Kompositum mit einer Schüssel auf dem Kopf spiegelt dabei ihren Ahnenkult wieder, wo das Wissen um die Herkunft ihrer Ahnen aus einem Dilmun verarbeitet wurde.


Von ihrer Herkunft erzählen auch Mythen, die sie offensichtlich auf der Karibikinsel Trinidad hinterlassen haben. Die Insel selbst war vor 1500 Jahren noch mit Südamerika verbunden, was die Kariben möglicherweise „Iere“ damals nannten. Man erzählte sich bisher Sintflutmythen, bei denen das Wasser jedoch nicht mehr zurückging, also ähnlich der Trennungsgeschichte Trinidads von Südamerika. Das ist an sich alles nachvollziehbar und der besonderen vorgelagerten Lage dieser Insel vor dem Orinoco-Delta geschuldet. „Iere“ könnte jedoch so etwas völlig anderes bedeutet haben, bevor sich dieser Name auf ein untergegangenes vorzeitliches Land bezog. Es widerspricht jedenfalls nicht der Behauptung, dass „Iere“ das größte Land der Welt gewesen sein soll, wenn der amerikanische Doppelkontinent gemeint ist, der eine einstige Antillen-Landbrücke besaß und über die Beringia-Landbrücke noch mit Asien verbunden war. Mythisch wird es jedoch schon, wenn in dieser Überlieferung der Trinidad-Ureinwohner behauptet wird, dass sie mit Hilfe einer goldenen Platte und eines Gesangs größere Wegstrecken fliegend zurücklegen konnten. Dieser Gesang bezog sich einzig und allein auf das Ziel ihrer geplanten Reise.


An sich ist das schon aus anderen Erdgegenden (z.B. Kasskara-Mythen) bekannt, doch die wirkliche Einzigartigkeit liegt in der Legende, wonach im Goldenen Zeitalter nur „tote Menschen“ arbeiteten! Diese empfanden weder Müdigkeit noch Hunger, wären also heute perfekt für jeden Unternehmer, um maximalen Profit abzuwerfen. Dass damit wohl etwas völlig anderes gemeint ist, hat man noch nicht diskutiert. Mit dem Hintergrund eines Asen-Kontingents als Diener-Kaste, das völlig ohne Schrift gewaltige Bauwerke errichten konnte, wird sicher klar, dass nicht wirklich „tote Menschen“ gemeint sind, sondern Menschen, die sich wie Tote verhielten. Also nur arbeiteten und nicht wie Menschen lebten. Die Erinnerung blieb jedenfalls so wach in der Karibik, dass daraus der bekannte Zombie-Kult wurde. Dieser ist zugleich ein Wiedergeburtskult, denn er spielt auf die vermeintliche Fähigkeit ab, die Hüllen wiederbelebter Toter als Arbeitssklaven einzusetzen. Den Asen könnte man so etwas sicher zutrauen, doch bei Menschen, die Zombies für sich arbeiten ließen wohl weniger. Trotzdem existiert im haitischen Gesetzbuch noch ein einzigartiger Paragraph, wonach Zombie-Praktiken illegal und strafbar wären. Wie sich das alles wirklich verhielt kann man bereits an dem Detail ablesen, dass das Zeitalter der Untoten noch keine Kriegerkasten kannte. Damit fand das alles nur zur Verbannungszeit von Alalu und Ištar statt, die bereits frühzeitig mit „Nanna“ vor dem Orinoco gestanden haben müssen.


Und so überrascht es auch nicht, dass die Ureinwohner von Trinidad und anderer Stämme eine „Goldene Schlange“ kannten, vor der sich alle fürchteten. Sie trug eine Krone aus Zacken und tanzte wenn sie zornig war. Ein Gott war anwesend, der goldene Messer warf, wenn es donnerte und das gesamte Volk soll aus dem Osten gekommen sein, bis später das Land aufbrach und alles im Meer versank. Diese eher fragmentarische Überlieferung erzählt besonders wegen der Krone tragenden Goldschlange nur von einem Dilmun-Standort, von dem ein weiteres Ahnenkontingent am Orinoco abgesetzt wurde. Und wo die Asen wirkten, wurde gelegentlich auch immer wieder mit brachialer Gewalt Krieg geführt. So kannten nach Peter Marsh die in New Mexiko bekannt gewordenen Anasazi eine „feurige Himmelsschlange“, die in der Karibik eine „Schildkröten-Insel“ (= Dilmun) namens „Tulapin“ vernichtet hätte!


Trinidads indigener Name lautet jedenfalls Kairi, was bisher mit Land des Kolibris übersetzt wurde. Der Name stammt jedoch von den Kalina-Leuten, die sich im Singular als Karifuna bezeichneten. Er weist also auch auf das namensgebende Volk hin, was eine Verbindung zur Herkunft ihrer Ahnen herstellen könnte. Mit anderen Worten: Auch am Orinoco-Delta wurde schon eine Kar-Kriegerkaste abgesetzt, von dem teilweise die Kariben abstammen.


Als höchste Muttergottheit gilt bei den karibischen Taíno übrigens Atabey, die mit ihren Beinamen Sumaiko bereits wörtlich Sumé (=Alalu) zugeordnet werden kann. Damit dürfte sich auch Ištar bei den Taíno belegen lassen, denn ihre zugeschriebene Zeugung von Zwillingssöhnen ohne Verkehr beschreibt nichts anderes als ein teilbares Weltenei in zwei weiße Teilsysteme (Dilmun und Himmelsscheibe). Für einen Dilmun wird deshalb nur ihr auf der Erde wandelnder Sohn Yucáhu, als Gott der Fruchtbarkeit stehen, dem als Schöpfer auch die Erschaffung des ersten Mannes, namens Locuo nachgesagt wird. Dafür soll er für einen Moment einen Spalt im Himmel geöffnet haben, woraus schließlich dieser erste Mann hervorgekommen sein soll. Der „geöffnete Himmel“ dürfte hierbei nur umschreiben, dass auch dieser Locuo nur aus einem Dilmun-System stammte. Als irdischen Sitz erkoren die Taíno den ständig wolkenverhangenen Pico El Yunque auf Puerto Rico aus, der entsprechend der weißen Dilmun-Systeme den Thron Yucáhus (= Dilmun) als „Weißes Land“ bezeichnet. Yucáhus Zwillingsbruder Guacar versteckte sich dagegen im Himmel, was ihn nicht nur mit einer Himmelsscheibe (Himmelsschale) gleichsetzte, sondern ihn namentlich auch dem kosmischen Kar-Clan zuordnete. Für Yucáhu als „universellen Architekten“ kommt deshalb nur eine Gleichsetzung mit Enlil in Frage, während Guacar mit Ninurta (Vishnu) synchronisiert werden kann. Das Ahnenkontingent der Taíno dürfte jedoch schon rein von ihrem Namen her nur aus Marduks „Danu“-Dilmun stammen.


Noch im 15. Jahrhundert n.Ch. war in Europa die Legende von einer sagenhaften Insel Antilia so verbreitet, dass man sie für die Inselgruppen der Karibik verwendete. Im Kern soll es sich bei Antilia um eine Insel mit sieben Städten gehandelt haben, die sich später auch auf die Sete Cidades in der Caatinga übertrug.
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Das Ganze soll sich jedoch erst während der Maurenzeit zugetragen haben, wo sieben Bischöfe aus Porto mit ihren Anhängern über den Atlantik geflohen wären. Weil es dafür keine Belege gibt, könnten die Inhalte dieser Sage noch aus der Asenzeit stammen und erst zur christlichen Missionierungszeit eine zeitgemäße Umdeutung erfahren haben. Der Inselname lässt sich dazu noch mit einem Dilmun oder Weltenei gleichsetzen, denn nach einer bekannten Theorie, die sogar Alexander von Humboldt vertrat, soll er aus dem Arabischen stammen und von „al-Tin“ oder „al-Tennyn“ abstammen, was sie als „Dracheninsel“ bezeichnet. Ein Drache symbolisierte jedoch schon seit Tiamats Zeiten nur einen Dilmun. In diesem Sinne fällt zudem auf, dass namentlich auch Antilia einen Dilmun benennen könnte, der indogermanisch von „an-dil-la“ hergeleitet, tatsächlich eine Wasser saugende Höhle beschreibt, wobei „an“ für Höhle einen deutlichen Himmels- und Asenbezug besitzt. Entsprechend heutiger Lehrmeinungen stammten die ersten Bewohner der Antillen von den Arawak in Venezuela ab, die sich ca. 1200 v.Chr. von dort aus auf das Meer hinaus wagten und zur gleichen Zeit bereits Hispaniola erreichten. Ob dieser Zeitrahmen und diese Theorie überhaupt so stimmen, wage ich jedoch zu bezweifeln, denn das benachbarte Kuba kann sogar bis zu 10000 Jahre alte Besiedlungsspuren vorweisen!


Auf eine sehr alte Besiedlungszeit weisen zudem die präkolumbianischen Namen Kuba und Haiti hin. Von ihnen erfuhr sicher schon Kolumbus, trotzdem gab er den Inseln neue Namen, wovon sich jedoch nur das verballhornte Hispaniola bis heute halten konnte. Im westlichen Teil Hispaniolas blieb hingegen der karibische Name „Ayiti“ (Aiti) so präsent, dass sich heute der Staatsname Haiti davon ableitet. Nach der Sprache der Taíno (Taén), den Ureinwohnern dieser Insel, soll er „bergiges Land“ bedeuten, was sich als relativ späte Gleichsetzung erweisen könnte. Denn wenn wir das Altnordische Wörterbuch bemühen, erfahren wir, dass die Silbe „āi“ für „Stammvater“ steht. Als Kurzname könnte er sogar auf „Ea“ weisen, was sich wiederum mit den Ki und dem anderen indigenen Inselnamen „Kiskeya“ verknüpfen lässt. Genaugenommen mit einer künstlichen Insel der Ki, die als Dilmun weithin sichtbar vor der Küste stand. Über die Taén oder Taíno würde das nur „Danu“ bestätigen, der von Marduks Beinamen Manu her, vor der Halbinsel Samaná gestanden haben könnte. Das benachbarte Puerto Rico haben die Arawaken dazu „Borikén“ genannt, was lautsprachlich als Richtername gedeutet werden kann.


Seit 2001 hat sich sogar bestätigt, dass die größte Karibikinsel Kuba eines der größten Unterwasserrätsel vor seiner Westküste besitzt. In ca. 600 m Tiefe wurden dort ausgedehnte megalithische Strukturen entdeckt, die so ungewöhnlich waren, dass sie von den Forschern Zalitzki und Weinzweig als versunkene Stadt interprediert wurden. Weitere Forschungen deuten auf imposante Kreisstrukturen und Pyramiden hin, wie sie zum Beispiel in Teotihuacan erbaut wurden. Im Areal der Unterwasserstadt wurden dabei einige der verbauten Megalithen aus Granit untersucht, die alle noch eine auffällige glatte Oberfläche vorweisen können. Weil für solche Strukturen keine Fische in Frage kommen, hält man sich bisher mit Spekulationen bedeckt, denn auch dieser Fund würde das heutige Weltbild zerstören. Nach Wikipedia war der beteiligte Meeresbiologe Manuel Iturralde zuerst der Ansicht, dass es 50000 Jahre (!) gedauert hätte, bis die vormals an Land errichteten Megalithstrukturen im Wasser der Karibik versunken wären. Aus konventioneller irdischer Sicht kämen aber dafür nur die gern bemühten Cro Magnons in Frage, vorausgesetzt sie wurden von versierten Experten in Großsteinbauweise unterrichtet. Nicht ganz so extrem ist hingegen der BBC Bericht, wonach die Strukturen nur ein Alter von 6000 Jahren aufweisen. In diesem Fall kämen zur Herrschaftszeit Anus nur Kata-Clans und Kar-Kriegerkasten in Frage, die sich auch in Nord- und Südamerika nachweisen lassen.


Nach dem heutigen Stand nannten Kariben und Taíno (Taén) die Insel „cuban“ oder „cubana“, was an einen Asenort erinnert, dessen Name von Kubera und „Nanna“ abgeleitet wurde. Im Wortschatz der Arawak finden sich sogar noch Toponyme wie „kubaannakan“ oder „cubanacán“, die Kubera und „Nanna“ als Gefäß Anus beschreiben könnten. Damit wäre zwar ein recht ferner Ort gefunden, wo Anu, als Ravana wirkte, es wirft jedoch auch die Frage auf, wieso in dieser Gegend Anu eine Stadt errichten ließ. Denn wenn schon die größte Insel der Karibik nach dem „Nanna“-Dilmun benannt sein könnte, muss sich in seiner Nähe ein lohnenswertes Süßwasserreservoir befunden haben. Kuba kann in dieser Hinsicht kaum etwas vorweisen, doch schaut man nach Nordamerika, kommt dort nur die Mündung des Mississippi in Frage. Was nicht passt, ist die Entfernung zwischen der kubanischen Halbinsel Guanahacabibes und dem heutigen Mississippi-Delta. Und doch erklärt sich dieser Standort, wenn wir uns die Küsten der Karibik zur Eiszeit anschauen. So sind die Ausgänge des Mexikogolfs wesentlich schmaler gewesen als heute, weshalb durchaus ein Dilmun-Standort vor Guanahacabibes Sinn machte. Nach den Taíno galt dazu die Gottheit Atabey als „Göttin des Süßwassers“, während Yúcahu als Meeresgott fungierte. Als himmlischer Architekt (=Enlil) soll Yúcahu aus Edelsteine vier Sternenwesen erschaffen haben, die als Racuno, Achinao, Sobaco und Coromoauch überliefert, den vier Dilmun-Systemen der Asenzeit entsprechen könnten.




[image: Die Halbinsel Guanahacabibes mit seinem vorgelagerten Schelfsockel. Vor seiner Küste wurde eine versunkene Megalithenstadt entdeckt, deren Alter man zurzeit auf 6000 Jahre schätzt. Im Internet existieren entsprechende Unterwasseraufnahmen.]


Die Halbinsel Guanahacabibes mit seinem vorgelagerten Schelfsockel. Vor seiner Küste wurde eine versunkene Megalithenstadt entdeckt, deren Alter man zurzeit auf 6000 Jahre schätzt. Im Internet existieren entsprechende Unterwasseraufnahmen.
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Auf Guanahacabibes hielt sich dazu noch zu Kolumbus Zeiten das Volk der Guanajatabey (auch Guanahatabey) auf, mit denen sich der Taíno-Dolmetscher nicht unterhalten konnte. Spanische Konquistadoren beschrieben dieses Volk als „Höhlenbewohner“, die sich nur von Fisch ernährten. Die Guanajatabey sollen aber vor den Aufstieg der Taíno überall dort in der Karibik gesiedelt haben, wo diese später die Macht übernahmen. Archäologen sehen deswegen die Guanajatabey als Überlebende einer sehr viel älteren Kultur an, die sich meines Erachtens auf die Kasten eines früheren Kata-Clans bezogen. Wegen Ravanas (Anu) Herrschaft über Kuba, dürfte dieser Clan einer Kar-Kriegerkaste unterstanden haben, die mit dazu beitrug, dass die Nachkommen dieses Clans Kariben genannt wurden. Dass die Kariben zuerst nur Kata-Kasten entstammen, erzählt auch der Name des nahen Yucatan, was womöglich zuerst von den Überlebenden der versunkenen Megalithenstadt besiedelt wurde. Denn wer auch immer von Kubas Westküste Richtung Mexiko in See sticht, trifft dort zuerst auf die Küste Yucatans, dessen nordöstlichstes Kap „Catoche“ heißt.









DER BIMINI-FLORIDA KOMPLEX


Warum Entdeckungen, wie die 600 Meter tief unter Wasser liegende Megalithenstadt vor Guanahacabibes, im Schatten der offiziellen Berichterstattung bleiben, dürfte den allermeisten einleuchten, denn nichts ist gefährlicher, als unser heutiges Weltbild zu gefährden! Dabei ist es völlig egal, dass das Fundament dieses Weltbildes auf einem völlig unsinnigen Konstrukt errichtet wurde, dass noch mehr unbeantwortbare Fragen generiert. Den Fragesteller speiste man meistens mit Floskeln ab, wie ungeklärt oder im Falle mehrerer Theorien mit umstritten, ohne sich irgendwo festlegen zu müssen. In diesem Sinne wurde auch mit der umstrittenen Mauer von Bimini verfahren, wo sich bisher noch immer genügend Stimmen finden, dieses J-förmige Konstrukt als natürliches Phänomen zu erklären.


Angesichts der weltweiten Asenpräsenz, könnte wegen Nan Madol und Insaru auf Lelu zur Asenzeit der Metallgehalt der Meere vielleicht höher gewesen sein, als er sich heute darstellt, wozu sicher ein weiterer Meerwasserfilter vor Bimini beitrug. Welchen Effekt die Bimini-Mauer dabei erzeugte, erkennt man an ihrer parallelen Lage zur Insel, wo das Wasser des Golfstroms künstlich vorbei gepresst wurde. Hinter dieser Mauer zur Insel hin, darf man deshalb einen Standort von „Nanna“ in seiner Funktion als Meerwasserfilter vermuten, wobei der heutige Mauerrest nur das Fundament einer damals viel höheren Konstruktion gewesen sein muss. Hundertprozentig beweisen lässt sich das natürlich nicht mehr, doch die einzigartige Lage am Rand des Golfstroms lässt kaum Spielraum für konventionelle Deutungen, wonach Bimini der Standort eines vorzeitlichen Hafens wäre.


Wie bei Frank Joseph „Der Untergang von Atlantis“ zu lesen, passt hierzu auch die Namensdeutung der früheren Lucayan-Indios dazu, die Bimini „Ort des Kranzes“ oder „Ort der Krone“ nannten, was überwiegend von einem rundlich strukturierten Objekt abgeleitet sein muss. Joseph bringt noch eine eigene Interpretation mit ein, wonach Bimini sogar vom altägyptischen Wort „baminini“ abgeleitet sein könnte, was „Ehre sei der Seele des Min“ bedeuten soll. Ob das so stimmt, lässt sich wohl heute nicht mehr klären, der Bezug zu Min weist jedoch auf Marduk, was zumindest auf jene Dilmun-Systeme verweist, die ihm als Ase und späteren Asari längere Zeit direkt unterstanden. Die Lucayan kannten dazu mit „Guanahani“ noch einen weiteren Bimini-Beinamen, der mit „Insel der Menschen“ übersetzt, auf die Fähigkeiten eines Dilmuns anspielt, menschliche Ahnenkontingente zu erschaffen. Lautsprachlich weist es jedenfalls recht eindeutig auf „Nanna“. Für offensichtlich aus Meerwasser gefiltertes Gold lässt sich sogar eine Spur zu Sitchins Übersetzung aus seinem Buch „Versunkene Welten“ zurückverfolgen, wo er das aztekische Wort „Teocuitlatl“ für Gold mit „Ausscheidung der Götter“ übersetzte. Wegen ihres Wassergottes „Atl“, kann es aber genauso gut mit „Ausscheidung des Wassers“ übersetzt werden!


Für eine Asenpräsenz auf Bimini spricht auch der frühere Name für die Bahamas, die nach dem Arawaken-Stamm der „Lucayan“ oder besser „Lukku-cairi“ benannt wurden. Besonders der Inselbegriff „Cairi“ fällt hier auf, der deutlich am altwalisischen „Cair“ für Festung oder Zitadelle angelehnt ist und über ganz Britannien und Irland verbreitet ist. Über diesem Großraum herrschte ein Ase, der Lugus genannt, Bezüge zu einem Raben-, Eid- und Lichtgott aufweist und sich namentlich über Luc und Luk mit dem irischen Schmiedegott Lugh vergleichen lässt. Dass sich hinter all diesen Namen nur ein Ase verbirgt, kann man auch mit dem Beinamen „Lamhfhada“ des Sonnengottes Lugh deuten, den man mit „der mit dem langen Arm“ deutet. Hinter dieser Umschreibung verbirgt sich jedoch nur seine Erscheinung in einer Himmelsscheibe, die eine Himmelssäule als langer Arm über einen Dilmun generieren konnte. Dazu passt noch sein einäugiger Vater Balor, dessen böses Auge die zerstörerische Kraft der Sonne entwickeln konnte. Damit entsprach er dem vergöttlichten Saugkopf einer Himmelsscheibe, der mittels Feuersäulen Bodenziele ausbrennen oder verflüssigen konnte. Mit seinen Geschwistern Indech und Elatha gilt Balor als ein Kind des Domnu, der gemeinhin als Gegenstück für die altirischen Muttergottheit „Danu“ angesehen wird. Mit „Danu“ ist jedoch nur der Dilmun Marduks gemeint, der von Manannan mac Lir, als Meeresgott verkörpert, „Domnu“ als weiteren Name für eine der vier Himmelsscheiben offenbart.


Als Gegenargumente einer künstlichen Mauer wird bisher angeführt, dass die Bimini-Mauer auf einen Korallenriff steht, was nur wenige Jahrhunderte alt sein soll und noch die bisherige Ansicht, dass die Bahamas von den Lucayan-Arawaken erst im 4. Jahrhundert besiedelt wurden. Zu den Korallenriffen sei jedoch schon bemerkt, dass sie durchaus mehrere Jahrtausende alt sein können, so etwa vor Island oder Norwegen, wo einige auf 8000 Jahre bestimmt wurden. Welche Rolle hingegen die Besiedlung der Bahamas durch die Lucayan-Arawaken spielen soll, erschließt sich für Bimini nicht wirklich, denn dann müssten sie ja auch über die Technik verfügt haben, ein solches Megalithkonstrukt zu errichten. Für sie selbst allein wäre es zudem eine völlig sinnlose Anlage gewesen, wenn sie selbst nur mit Kanus das Meer befuhren.


Für mich stellt deshalb die Unterwassermauer von Bimini einen letzten Rest einer Anlage dar, die einst einen zwischen Doppelmauer und Insel befindlichen Standort „Nannas“ als Meerwasserfilter, vor den regelmäßigen Sturmfluten der Hurrikan-Saison schützte. Gleichzeitig führte sie ihm das von Süden kommende Golfwasser zu, das immer den gleichen hohen Metallgehalt besaß. Mit noch weiteren Unterwasserartefakten vor Bimini und technisch interpretierbaren Funden auf Florida, können wir sogar von einem zusammengehörigen Komplex sprechen, wo nicht nur Gold oder Platin aus dem Golfstrom gefiltert wurde. Der wichtigste Bezugspunkt dürfte dabei die Megalithenstadt vor Kubas Westküste gewesen sein, von wo aus kleinere Mengen des Meeresgoldes auf das nahe Festland gelangt sein werden. Daran erinnern besonders entsprechende Spiegel der Azteken, die aus einer Gold-Platin-Legierung bestehend, dem Spanier Cortez geschenkt wurden. Sie selbst konnten beide Metalle nicht trennen, woran man auch erkennen kann, welch unglaublicher Fund die Platinkisten auf Ponape im Westpazifik darstellten.


Zum sogenannten Bimini-Komplex muss nach meiner Meinung auch der Lake Okeechobee gehört haben, wo man in seiner Nähe ringförmige Kanalsysteme feststellte. Die Anlagen ähneln riesiger Wagenräder, wo Kanäle, wie die Speichen eines Rades, ein inneres Zentrum mit dem äußeren Ring verbinden. Bisher konnte man sich noch keinen Reim darauf machen, was sie bedeuten, doch zusammen mit den auch in Florida hinterlassenen künstlichen Mound-Hügeln, werden diese Wagenräder nur das Sonnenrad eines Dilmuns symbolisieren, während die Mound-Hügel von seiner damals bekannten äußeren Form abgeleitet wurden. Das betrifft übrigens jeden nordamerikanischen Mound, die alle auf Dilmun-Standorte vor den Flussmündungen dieses Kontinents zurückgehen. Sehr interessant ist auch, dass der Lake Okeechobee erst vor 6000 Jahren entstand, wo zeitgleich noch Anus Stadt vor Kubas Küste existierte! Seine rundliche Form lässt noch vermuten, dass die Asen das alte Kalksteinbecken des Sees künstlich erschaffen haben, wie wir es vergleichsweise von den Baggerseen heutiger Braunkohletagebaue kennen.


In früherer Zeit wurde der See auch Lake Mayaca genannt, weil an seinen Ufern ein gleichnamiger schwarzköpfiger Indianerstamm siedelte. Sein Name wird jedoch kaum zufällig auf die Maya auf Yucatan und Kuba bezogen sein. Nach der Sprache des Hitichi-Stammes wird Okeechobee heute mit „Großes Wasser" übersetzt. Doch indogermanisch übersetzt, kann das sonst für „Wasser“ stehende „oke“ auch mit Auge („okᵘ“) übersetzt werden, was besonders vom Himmel herab so wahr genommen wird. Weil das aber keine Rolle für die frühen Bewohner Floridas spielte, könnte sich der „Augensee“ als künstlich erschaffener Dilmun-Standort auch auf ein Himmelsauge bezogen haben, was von der regelmäßigen Präsenz einer Himmelsscheibe erzählt. Als wichtiges Namens-Puzzle darf deshalb der zum Okeechobee führende Kissimmee angesehen werden, dessen Name bis heute nicht geklärt ist. Er lässt sich jedoch recht einfach auf die Ki beziehen, wobei das indogermanische „k̑ īs̆n“ für Säule, einen vermuteten Dil- ōmun-Standort im See bestätigen könnte. Gleiches ist auch über das altnordische Wort „sīma“ für Tau oder Seil möglich, was ebenfalls die Deutung einer Himmelssäule erlaubt. Im Endeffekt stellt deshalb der Lake Okeechobee ein künstlich erschaffenes Süßwasserreservoire dar, dass regelmäßig von einem Dilmun-System abgesaugt wurde.


Zum Bimini-Florida-Komplex müssen auch die Megalithstrukturen von Andros gezählt werden, deren Funktion noch nicht erkannt wurde. Bereits 1957 hatte Dr. William Bell eine Unterwassersäule südlich von Bimini entdeckt, die er als Obelisk bezeichnete. Er fotografierte sie, die nachfolgend David Zink in seinem Buch abbildete. Wie Bell berichtete, gingen vom Obelisken noch immer Strahlungsphänomene von ultraviolettem Licht aus, weshalb der 18 Meter große Obelisk durchaus eine Art Energieempfänger für die Inselanlage gewesen sein könnte. So soll Bell nach dem Tauchgang auch mehrere Male Nasenbluten gehabt haben, was vielleicht von einer hohen Strahlungsdosis verursacht wurde. Besonders die kurzwellige UV-Strahlung ist sehr energieintensiv und nachweislich gesundheitsschädigend. Zu den Bimini-Strukturen gehört auch ein Kreis aus 44 Säulenresten westlich der Insel, die insgesamt genauso alt, wie der Lake Okeechobee geschätzt werden.


Mit dem Hintergrund der Dilmun-Technologie bieten sich deshalb für die Etymologie der Bahamas und der Insel Bimini noch zwei völlig neue Herleitungen an, wo wir zunächst den Archipelnamen vom altnordisch-germanischen Kompositum „ba-hamāss“ ableiten könnten, was „leuchtendes Knie der Asen“ bedeutet. Dass sich hinter diesem Knie nur ein Dilmun und eine Variante des globalen Kniegeburtsmythos verbergen, konnte ich bereits über das Dilmun-Synonym „Sampo“ aus dem Kalevala in „Diener und Krieger“ erläutern.


Es offenbart sich wohl auch, dass sich dieses „ham“ einer ganzen Wortfamilie aus Dilmun-Elementen zuordnen lässt, wo etwa das germanische „hamla“ für Stock als Wassersäule präzisiert werden kann und davon gleichzeitig „hams“, für Schlangenhaut und Fruchtschale abgeleitet wurde. Nicht zu vergessen der Hammer („hamara“), der Thor zugeordnet, von einer Speiche des Sonnenrades abgeleitet wurde. Mit Hilfe der Dilmun-Technologie gelänge sogar die Herleitung Biminis von „bi-māni“, was nicht nur für „weißer Mond“ stehend, einen Dilmun vor der Insel beschreibt, sondern gleichzeitig über Mani den Bezug auf Min bestätigt, die beide wieder für Marduk stehen. In Bezug auf den zu identifizierenden Meerwasserfilter, bedeutet das aber nichts anderes, als das nur „Nanna“ aus dem Meerwasser vor Bimini Metalle gewann und damit alle entdeckten Megalithanlagen nur sekundärer Bedeutung sind.


Welche typischen Spuren die Asen-Clans zwischen Bimini und Florida noch hinterließen, erzählt die Legende um die „Duharho“, einem hellhäutigen bis zu 2,40 Meter großen Hünenvolk, auf das der Konquistador Lucas Vázquez de Ayllón 1520 in Florida stieß. Für die Herkunft ihres Ahnenkontingents kommt wiederum nur „Nanna“ vor den Küsten Nordamerikas in Frage.


Auch die kriegerischen Ais und Tequesta an der Ostküste Floridas sollen von ihnen abstammen, wobei besonders der Name Ais, sie als Asen-Abkömmlinge offenbart. Unter den Ureinwohnern kursierte zudem die Legende von einem Stamm aus „Rotschöpfen“, der die Golfküste bis nach Texas hinunter besiedelte. Die Duharho sollen auch ihr ganzes Land so bezeichnet haben, wobei sich ihr Name auf den altnordischen Riesen „Dūrnir“ beziehen könnte. Die sogenannten „Hallen“ dieser Riesen lassen sich dazu mit dem Inneren eines Dilmuns gleichsetzen, weshalb „Duharho“ vom germanischen „tu-harjo“ abgeleitet, eine „starke Kriegerschar“ beschreibt, die einst als Asen-Kriegerkaste von einem Ahnenkontingent aus „Nanna“ abstammt. Auch in Kalifornien könnten die Duharho ihre Spuren hinterlassen haben. So hat ein gewisser Howard E. Hill berichtet, dass ein Dr. F. Bruce Russel 1931 nahe dem Death Valley 2,40 Meter große Mumien entdeckte. Es wurden aber nur männliche Wesen gefunden.


In Silver Springs nahe Ocala wurden sogar 2500 Jahre alte Gebeine eines über zwei Meter großen Menschen gefunden, was noch bestätigen könnte, dass die gesamte Halbinsel Florida von den Abkömmlingen einer Asen-Kriegerkaste kontrolliert wurde. Deswegen darf auch zu Recht bezweifelt werden, ob der Stadtname „Ocala“ tatsächlich „große Hängematte“ bedeutet. Vielmehr wird Ocala aus „okᵘ“ für Auge und „la“ (Wasser) zusammengesetzt sein, was als „Auge des Wasser“ den Saugkopf einer Himmelsscheibe beschreibt und so erneut einen Dilmun-Standort im Lake Okeechobee belegen würde.




[image: Bimini aus über 9000 m Meereshöhe. Westlich der Insel befinden sich die Reste von Unterwasserstrukturen, die wie vor Nan Madol zu einer Meerwasserfilteranlage gehörten.]


Bimini aus über 9000 m Meereshöhe. Westlich der Insel befinden sich die Reste von Unterwasserstrukturen, die wie vor Nan Madol zu einer Meerwasserfilteranlage gehörten.
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[image: Zentral in Florida der rundliche Lake Okeechobee. Er ist erst 6000 Jahre alt und könnte zum Bimini-Florida-Komplex gehörend, künstlichen Ursprungs sein. Zwischen den Inseln der Bahamas und Florida „rauscht“ der Golfstrom hindurch.]


Zentral in Florida der rundliche Lake Okeechobee. Er ist erst 6000 Jahre alt und könnte zum Bimini-Florida-Komplex gehörend, künstlichen Ursprungs sein. Zwischen den Inseln der Bahamas und Florida „rauscht“ der Golfstrom hindurch.
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Rund um Ocala im Marion-Distrikt fand man auch seit den 1940er Jahren sensationelle fossile Reste von Pferden, Teleoceras-Nashörnern, Faultieren und Krokodilen. Die entdeckte Pferderasse hatte mit einem sehr breiten Maul eine auffällige Eigentümlichkeit. US-Forscher David Webb verglich dieses Maul mit einem Rasenmäher, weil es so in der Lage war unglaubliche Mengen an Gras abzuweiden. Der eindrucksvollste Fund war dazu die größte Mastodon-Art der Erde, dass 12 m Schulterhöhe maß. Möglicherweise wurde es als Fleischlieferant von den ersten menschlichen Asen-Clans auf Florida genutzt, wobei heute allgemein bekannt ist, dass nach einem Fund in Indiana das amerikanische Mastodon erst 7000 v.Chr. ausgestorben sein soll. Das heißt im besten Fall könnten sie in abgelegenen Regionen noch bis zur Bronzezeit überlebt haben.


Die Elefantendarstellungen der Maya auf Stelen in Palenque oder auch als Priestermaske und in Handschriften, werden deshalb nur das Mastodon zeigen, weil sie es im 3. Jahrtausend v.Chr. noch selbst in Florida kennengelernt haben. Bezogen auf die Taén (Taino) und die Maya auf Kuba (Mayabeque) und Florida (Mayaca), muss deshalb ihre Herkunft ausschließlich mit früheren „Danu“-Standorten in der Karibik verknüpft werden. Das lässt wiederum eine Verbindung zu den mythischen Wanderungen der Hopi zu, die wegen ihrer Verwandtschaft zu den Maya, einen sicher wesentlich kürzeren Weg nach Arizona zurücklegten. Wegen ihrer relativ jüngeren Herkunft vor ca. 6000 Jahren, spielen deshalb auch Eiszeitliche Elefantenfunde auf Yucatan keine Rolle, wie sie etwa Prof. Dr. Wolfgang Stinnesbeck von der Universität Karlsruhe in einem Beitrag auf www.uni-heidelberg.de. beschreibt. Wegen ihrer Abstammung von farbigen Ahnenkontingenten aus „Danu“, kommt nicht einmal der Import des Elefantenmotivs aus Südostasien in Frage.


Neben dem Elefantenphänomen in Mittelamerika haben die Asen-Clans noch ein weiteres großes Rätsel hinterlassen. Östlich der Bahamas in der Sargassosee, befindet sich bis heute das Laichgebiet der europäischen Aale, deren aufwendige Wanderung schon immer als eines der größeren Naturwunder angesehen wird. Nach einer der vielen Theorien, soll die Sargassosee zur Zeit des Urkontinents „Pangaea“ zuerst das Delta eines riesigen Urstroms gewesen sein, wo der Aal seit seiner Existenz leichte. Er soll diesen Ort sogar noch dann genutzt haben, als er längst Teil des ständig größer werdenden Atlantiks wurde. Alternativ könnten jedoch nur die Asen den Aal in wesentlich jüngerer Vergangenheit als Speisefisch gezüchtet haben. Die auffällige Wortähnlichkeit zwischen Aal und Alalu könnte dabei auf seine Verbannungszeit zurückweisen, als er mit „Nanna“ die Erde mit seinen Kata-Clans besiedelte. Genaugenommen könnte dieser ungewöhnliche Speisefisch eine der frühesten Züchtungen der Asen auf der Erde gewesen sein, wobei der irdische Aal von einer ähnlichen Fischart von Asar abstammen könnte. Anschließend wurde er mit „Nanna“ über nur wenige ausgewählte Bereiche der Erde verteilt, die sich immer in der Nähe früherer Meeresfilteranlagen nachweisen lassen. So etwa in der Celebessee vor der Haustüre des früheren Subkontinents Kasskara, wo der pazifische Aal sein wichtigstes Laichgebiet besitzt. Bezogen auf das östlich davon befindliche Nan Madol befinden sich östlich von Japan, den Fidschis und im Bismarck-Archipel zwar noch drei weitere Laichgebiete, doch nur die Celebessee grenzt nördlich an Mindanao, was namentlich nach Marduks „Danu“-Dilmun und seinen Beinamen Min benannt sein könnte. Für die restliche Welt war es das bereits, denn trotz ähnlich günstiger Lebensbedingungen hat es der Aal weder in den Südatlantik oder an den Küsten des amerikanischen Doppelkontinents geschafft.









„NANNA“ IN DER AZTEKISCHEN MYTHOLOGIE


Lässt sich „Nanna“ vielfältig und sogar namentlich an den Küsten der Karibik nachweisen, lädt uns das erneut ein, sich intensiv mit der aztekischen Mythologie und ihren Gottheiten zu beschäftigen. Die große bekannte Zahl an bekannten Gottheiten schreckt dabei keineswegs ab, denn es reicht bei weiten aus, wenn man sich nur mit den Gottheiten der Unterwelt Mictlán beschäftigt. Auch diese Unterwelt bezieht sich in Wahrheit nicht auf vorgebliche unterirdische Regionen der Erde, sondern steht für ein tatsächlich existierendes Totenreich, wo alle lebendigen Wesen durch einen vorbestimmten natürlichen Tod sterben. Auf den gesamten Planeten bezogen, befand sich dieser aus dem Blickwinkel der Asen „unter“ ihnen, das heißt von den Sitzen ihrer erdumkreisenden Habitate aus.


Deckungsgleich mit der von mir ermittelten Anzahl Asen, herrschten über der Unterwelt Mictlán nur 13 Gottheiten, die sich dazu auch allesamt mit der Dilmun-Technologie verknüpfen lassen. Angeführt wurde das Unterweltpantheon von zwei Schöpfergottheiten, die als Omecíhuatl und Ometecuhtli überliefert, auch alle anderen Gottheiten zeugten. Unter ihren ebenfalls bekannten Beinamen Tōnacātēcuhtli und Tonacacihuatl finden wir bereits einen ersten lautsprachlichen Hinweis auf die Kata-Ära, die wir entsprechend den aztekischen Zeitaltern, mit dem der Ersten Sonne gleichsetzen können. Auf Tōnacātēcuhtli bezieht zudem eine These, wonach sich sein Name auf ein „Herrenhaus des Herrn der Fülle“ beziehen soll, was wir ohne weiteres mit dem „Nanna“-System gleichsetzen können.


Der wichtigste Grund für diese Gleichsetzung ist die aztekische Schöpfungsgeschichte, die wie in Indien oder Mesopotamien, von vier gelandeten Dilmun-Systemen erzählt. Von den zwei Urgöttern stammen dementsprechend vier bekannte Gottheiten ab, die sich als Tezcatlipoca, Quetzalcoatl, Huitzilopochtli und Xipetótec alle an der Schöpfung beteiligten. Das sich auch die aztekische Schöpfungslegende zuerst auf das Wasser der Erde bezieht, vermittelt die Unterweltgottheit Chalmecatl als „Herr des Wassers“. Die Schöpfungslegende berichtet zudem, dass erst nach 600 Jahren der Inaktivität Tezcatlipoca und Quetzalcoatl begannen ein vertikales und horizontales Weltall zu erschaffen, was sich in dieser Form recht auffällig an dem indischen Mythos von einem vertikalen und horizontalen Triloka anlehnt! Das aztekische vertikale Universum bestand dazu noch aus zwei unterschiedlich hohen Teilsphären, wobei die höhere von vier Weltenbäumen im Wasserreich Tlalocs, dem paradiesischen Tlalocán gestützt wurde. Damit wird an dieser Stelle bestätigt, dass auf der Erde vier Dilmun-Systeme standen, über denen regelmäßig vier Himmelssäulen wirbelten.


Statt sich also wie noch Alexander Braghine mit möglichen Atlantiküberquerungen der Phönizier oder gar den Karthagern zu beschäftigen, kann man die Rätsel der Karibik-Etymologie wesentlich besser mit den Namen und Mythen mesoamerikanischer Gottheiten lösen. Dabei kommt heraus, dass sie nicht nur von der Dilmun-Technologie vor den karibischen Küsten erzählen, sondern auch von den davon abgeleiteten Gottheiten, die sich auf einzelne Elemente beziehen. So wie etwa Chicomecoatl, die mit „Sieben Schlangen“ übersetzt, auf dem Verschluss eines dreibeinigen Ki-Dilmuns verweist. Gleichzeitig erinnert sie auch an Ninurtas „sieben Winde“, wenn er sich mit seiner Himmelsscheibe dem Soma eines Dreifuß-Dilmuns bediente.


Zu den Fruchtbarkeitsgöttinnen gehört auch die mit „Schlangenfrau“ übersetzte Cihuacoatl, die mit zwei Schlangen dargestellt wird. Im Schlangenwort „coatl“ befindet sich zudem wieder jenes mythische „Atl“, das als aztekische Wassergottheit der Namensgeber der „Atlan“-Siedlung und des Atlantiks sein wird. Beachtet man dazu noch, dass im klassischen Nahuatl das Wort „hua“ mit Besitzer gedeutet wird, kann Cihuacoatl in der Rechts-Links-Lesung sogar mit „Wasserschlangen der Ki“ übersetzt werden. Das wirft auch ein erhellendes Licht auf die angeblichen 1600 Götter, die allein den Azteken nachgesagt werden. Nach einer Hypothese soll es sich dabei um Gottheiten der von den Azteken unterworfenen Stämme gehandelt haben, dem ich mich wegen ihres bekannten Geburtsmythos nicht anschließe. So gilt zunächst Chicomoztoc als ihr mythisches Ursprungsland, wo es als „Ort der sieben Höhlen“ überliefert ist. In diese Höhlen warf wieder eine Göttin ein riesiges Feuersteinmesser hinein und womit sie die Geburt (!) von 1600 Gottheiten vollendete. Rein von den Dimensionen her, wird deshalb dieser besondere Verband für mindestens ein Ahnenkontingent der Asen stehen, das nur in einem Dilmun unter den Ki erschaffen wurde.


Von einem Dilmun vor Mesoamerika erzählt auch der Titel einer mythischen Flutgeschichte der Orinoco-Indios, die Catena-Ma-Noa genannt, mit „Wasser des Noa“ übersetzt wird. Das ganze weist nicht nur begrifflich auf „Nanna“ und den dort erschaffenen Kata-Clans, sondern berichtet noch von einer „vergoldeten“ Inselhauptstadt, die einst im Meer versank. Dass es sich dabei um „Nanna“ handelt, kann man am Namen des Helden Nata erkennen, hinter dem sich nur ein Ase, als zeitweiliger Besitzer dieses Dilmuns verbirgt. Eine ähnliche Dimension weist auch der Codex Chimal Popoca auf, der unter anderem über das „Zeitalter der fünf Sonnen“ berichtete. Wie ich schon im ersten Teil „Diener und Krieger“ herausgearbeitet habe, handelt dieser Mythos nur von frühen mesoamerikanischen Dilmun-Standorten. Die Gottheit Tezcatlipoca beschreibt namentlich als „Rauchender Spiegel“ einen Dilmun, dabei fällt noch der belegte Herrschername Chimal Popoca auf, der als „Rauchender Schild“ ebenfalls diesen Hintergrund bedient.


Dass in dieser Hinsicht der aztekische Schöpfungsmythos nicht enttäuschte, war fast zu erwarten. Im Mittelpunkt steht dabei ein Wesen namens Tlaltecuhtli, um das bis heute eine geschlechtsspezifische Diskussion geführt wird. Einerseits einen eindeutig männlichen Namen tragend, wird er teilweise noch als weiblich beschrieben. Als „Herr des Erdreichs“ gilt er zumindest unzweideutig als Weltherrscher, weswegen Tlaltecuhtli die vergöttlichte Form eines Dilmuns darstellen wird. In seiner Darstellung als krötenähnlicher Alligator lässt er sich jedoch gut mit der altägyptischen Gottheit Sobek verknüpfen, hinter dem niemand anderes, als Osiris (Anu) steht. Bei den Azteken lässt sich diese Gottheit mit dem Richter Cihuacoatl, als männliche Gottheit und „weibliche Schlange“ gleichsetzen, mit Tonantzin als kröten- oder schlangenförmige „Göttermutter“ oder auch dem Sonnengott Tonatiuh, der als tauchender Adler oder waffentragender Krieger unzweideutig für einen Wächter steht. Sieht man diese Assoziationen noch als Teile eines größeren Ganzen an, haben wir hier auch die typischen Elemente eines Dilmun-Systems vor Augen, dass man namentlich nur als „Nanna“ aus Tonatiuh und Tonantzin herauslesen kann. Mit gespreizten Armen und Beinen dargestellt, symbolisiert diese Pose dazu nichts anderes, als dass Tlaltecuhtli auf vier Standbeine stand.


Im Schöpfungsmythos wird Tlaltecuhtli als gefräßiges Monster geschildert, dass seit Anbeginn der Welt auf der Erde stand und dort auch als Geburtsort aller Lebewesen fungierte. Trotzdem sollen eines Tages Quetzalcoatl und Tezcatlipoca als Schlangen vom Himmel herabgereist sein, um angeblich Tlaltecuhtli ausgiebig zu kontrollieren. Auch wenn hier nur der regelmäßige Somatransfer aus einem Dilmun beschrieben wurde: die beiden Gottheiten entdeckten außer in seinem Gesicht (= auf der Dilmunkuppel), auch Öffnungen an Ellbogen und Knien. Daraufhin wurde der immer mit offenem Mund dargestellte Tlaltecuhtli für unfähig erklärt, eine ordnungsgemäße Schöpfung durchzuführen. Quetzalcoatl und Tezcatlipoca zerrissen das Monster in zwei Teile, die anschließend die Erde und den Himmel darstellten. Mit dieser auch auf anderen Kontinenten bekannten Götterkampfszene, wird an dieser Stelle alles erklärt, was Augenzeugen wirklich vor der Küste beobachteten. So umschreibt dieser Mythos nichts anderes, als die himmlische Ankunft des „Nanna“ Systems auf der Erde, dass sich anschließend in Form eines Welteneies in zwei Teile aufspaltete. Dabei trennte sich die Oberseite als glockenförmige Himmelsscheibe von „Nanna“ ab und kehrte zu den Asen-Habitaten in den Orbit zurück. „Nannas“ weitere Funktionen als Nahrungsspender und Wiege der Menschheit verstecken sich hingegen hinter der göttlichen Bestimmung, wonach Tlaltecuhtlis Leib von allen Nahrungspflanzen als Nährboden genutzt wurde und gleichzeitig eine Kind gebärende Göttermutter darstellte. Die grausamen Menschenopfer sind hingegen im Wissen um die Herkunft ihrer Ahnen entstanden, die selbst den Sinn ihrer eigenen Existenz nicht wirklich begriffen.


Was hingegen recht einfach bestimmbar ist, war die Zuordnung Tlaltecuhtlis zu einer Gruppe aus vier Erdgöttern, die als Coatlicue, Cihuacoatl und Tlazolteotl überliefert, rein von der Anzahl für alle vier Dilmun-Systeme stehen. Deswegen überraschte es auch nicht, das Tlaltecuhtli noch als Seemonster beschrieben wurde, weil es wie die anderen Erdgötter in Wahrheit vor den Flussmündungen Mesoamerikas stand. Die Göttermutter Coatlicue zeigt dazu recht auffällige Bezüge zu Ištar, wobei ihr Tempel „Tlillancalli“, als „Haus des Dunkels“ recht sicher für das überwiegend lichtlose Innere eines Dilmuns stand. In der Ikonografie treten jedoch ebenfalls Gemeinsamkeiten zu Tage. So wird Coatlicue mit erhobenen Raubtierpranken dargestellt, wie wir sie in ähnlicher Pose auch von Ištar kennen, die ebenfalls einen Bezug zu Löwen besitzt. Auf dem „Qudšu“-Amulett aus Ugarit steht Ištar zum Beispiel auf einen Löwen, wobei sie in ihren Händen zwei Steinböcke hält. Als besonderes Element fallen dazu zwei hinter ihren Hüften hervorkommende Schlangen auf, die sich sichtbar kreuzen. Ähnliches findet sich auch bei Coatlicue, deren Name ohnehin mit „die mit dem Schlangenrock“ gedeutet wird, wobei bei beiden der Schlangenbezug für die Somaschöpfung steht.


Für eine gemeinsame Identität von Coatlicue und Ištar spricht auch ihr beiderseitiger gewaltsamer Tod. Das zeigt bei Coatlicue besonders eine Statue, wo sie nicht nur enthauptet dargestellt wird, sondern aus ihrem Hals auch zwei Schlangen herauskommen, die sicher für den immerwährenden Somatransfer stehen. Wegen ihrer angeblichen frevelhaften Schwangerschaft, wird sie in diesem Mythos von ihrer Tochter Coyolxauhqui und ihren anderen vierhundert „Brüdern“ angegriffen und enthauptet. Daraufhin sprang der schwerbewaffnete Sonnengott Huitzilopochtli aus ihrem Leib und tötete seine Schwester und viele ihrer Brüder. Coyolxauhquis abgeschlagener Kopf warf Huitzilopochtli anschließend in den Himmel, wo er augenblicklich zum Mond wurde. Dass hier nur von einem Standortwechsel „Nannas“ erzählt wird, beschreibt nicht nur ein weiterer Mythos, wonach Coatlicue den Mond geboren hätte (!), sondern noch der Umstand, dass die Azteken auch Nahua oder auf die Kata bezogen auch Nāhuatlācatl genannt werden. Davon leitete sich noch der aztekische Sprachbegriff Nahuatl ab, der ausgesprochen als „Na-wa“, sogar an die japanischen Ureinwohner, den „Wa“ erinnert. Die farbigen Abkömmlinge der Azteken, werden jedoch allesamt von dravidischen Ahnenkontingenten abstammen, die im 4. Jahrtausend v.Chr. noch von „Danu“ an den Küsten Amerikas abgesetzt wurden.


Hinter Coyolxauhquis vierhundert „Brüdern“ wird sich hingegen eine menschliche Kriegerkaste verbergen, wie sie nach der Kata-Ära weltweit überall von „Nanna“ an den Küsten aller Kontinente abgesetzt wurden. So auch unter seinen aztekischen Beinamen Aztlán, als „weißer Ort“ oder „Ort der Weißen“, über den zuerst Huitzilopochtli herrschte. Nach dem Schöpfungsmythos war es zudem Huitzilopochtli, der den Azteken (Nahua) befahl das weiße Aztlán als Dilmun zu verlassen, um sich eine neue Heimat zu suchen. Als Hintergrund kommt dafür nur die Zuführung farbiger Ahnenkontingente für mesoamerikanische Asen-Clans in Frage. Selbst Huitzilopochtli diente eine mythische Kriegerkaste, die sich ähnlich, wie im nordischen Walhalla-Mythos aus vormals gefallenen und wiedererweckten Kriegern rekrutierte. Von ihnen ist jedoch bekannt, dass sie sich mit ihren Schilden vor dem gleißend hellen Huitzilopochtli schützen mussten, was diese Kriegergruppe in einem anderen Licht erscheinen lässt. So lassen sich diese Schilde mit dem geöffneten Saugkopfverschluss einer Himmelsscheibe gleichsetzen, aus der zuvor eine Feuersäule herausschoss.


Trotz dieser Deutung ist er zugleich als Schöpfer des ersten Menschenpaares überliefert, womit er sich mit Marduk gleichsetzen lässt. Wegen seines Bezuges zu einem Sonnengott, wird Huitzilopochtli eher eine Verschmelzung aus mindestens zwei Asen darstellen, die allein auf „Nanna“ bezogen, sicher für einen Anteil Ninurtas sprechen. So wird er auch zu Zeiten, wo „Nanna“ nur „Sakar“ genannt wurde, diesen Dilmun vor karibischen Flussmündungen abgesetzt haben, weswegen Namen, wie der „Gott der Zwillinge“ Nanahuatzin (!) sich verewigten. Tatsächlich nur auf die beiden weißen Teilelemente des „Nanna“-Dilmuns bezogen, kannten die Azteken mit dem zapotekischen „Naa“ auch einen besonderen Adler, der relativ sicher als Wächter zu deuten ist. Sie selbst nannten diesen Adler Cuauhtli, der für den fünfzehnten Tag ihrer 20-tägigen Monate gilt.




[image: Die Maya-Variante von Huitzilopochtli]


Die Maya-Variante von Huitzilopochtli





Bild Daderot für Wikimedia Commons, CC-Zero


Als Nanahuatzins Zwillingsbruder gilt Tecciztecatl, dem als Mondgott wiederum weibliche und männliche Aspekte nachgesagt werden. Als alter Mann dargestellt, trug er eine besondere weiße Muschel auf dem Rücken, die als göttliches Gefäß beiderseits des Atlantiks einen Dilmun symbolisierte. Seine Zuordnung als „Sohn Tlalocs“ beschreibt dabei nichts anderes, als dass dieser Mondgott einen direkten Wasserbezug besaß. In ihrer ursprünglichen Zuordnung galten auch Nanahuatzin und Tecciztecatl als zwei Teile eines ursprünglich Ganzen, wobei der frühere Sonnengott Tecciztecatl mit seinen Schmetterlingsflügeln mehr den fliegenden Aspekt betont als sein Bruder. Er dürfte deshalb ursprünglich für das gesamte Weltenei (= Muschelsymbolik) stehen, mindestens aber für die einen Dilmun tragende Himmelsscheibe.


In den Überlieferungen der Azteken wird auch von Tonacatépetl, dem „Berg der Nahrung“ berichtet, aus dem der Samen des Maises und anderer Getreidesorten stammten. In dem überlieferten Mythos wird zwar berichtet, dass es die Azteken gewesen wären, wo sie selbst diese Samen lagerten, es kommen aber nur die Asen auf „Nanna“ in Frage, wo diese Getreidesorten für die Erde gezüchtet wurden. Bezeichnend ist jedenfalls, dass es im Mythos eine Azcatl genannte rote Ameise war, die Quetzalcoatl den Weg in das Innere dieses „Berges“ zeigte, wo schließlich eine Kammer entdeckt wurde, in der die Samen von Getreidesorten aufbewahrt wurden. Quetzalcoatl soll daraufhin mit diesen Samen nach „Tamoanchan“, dem irdischen Paradies zurückgekehrt sein, das man bisher als „Haus“, oder „Ort des nebligen Himmels“ deuten will. Im Mythos war es jedoch der Ort, wo die Götter die noch „kleinen Menschen“ mit Brei aus zerkauten Samen fütterten, worauf sie zu wachsen begannen. Nun viel Fantasie braucht man an dieser Stelle nicht mehr, um hier einen Dilmun zu erkennen, wo menschliche Ahnenkontingente aufgezogen wurden! Selbst Nanahuatzin mischte bei der Verteilung der Getreidesamen unter den Menschen mit, wofür er Tlaloc den Regengott zu Hilfe rief. Dieser schlug anschließend mit ihm zusammen auf diesen „Berg“ ein, um an die Kammer mit den Samen zu gelangen. Als sich endlich dieser für „Nanna“ stehende „Berg“ öffnete, verteilten die „vier Winde“ die Samen über die Erde, worauf sich die Menschheit von Mais und anderen Getreidesorten ernähren konnte.


Wo man einen Dilmun nachweisen kann, ist die dazugehörige Himmelsscheibe nicht weit. So lässt sich Tonacatépetl, als „Nanna“-Variante neben Tonantzin als Göttermutter auch der lautsprachlich verwandte Sonnengott Tonatiuh zuordnen, der als „Aufsteigender“ und „Absteigender Adler“ noch Bezüge zu einem geflügelten Wächter aufweist. Denn wegen seines ewigen Durstes und seiner Hitze, verkörperte Tonatiuh nicht nur eine Himmelsscheibe, sondern auch den dazugehörenden adlerförmigen Hybrid-Jet eines Wächters, der während des Somatransfers ständig das gesamte Dilmun-System umkreiste. Da es bei einem Wächter um ein eigenes Technologie-Element handelte, verwundert es auch nicht, dass dieser in Bezug auf Tonatiuh, mit Piltzintecuhtli einen eigenen Namen besaß, der bisher als „junger Tonatiuh“ erklärt wird.




[image: Der im Zentrum herabblickende Sonnengott Tonatiuh als rötlich kreisendes Himmelsauge. Seine heraus hängende Zunge symbolisiert den Somatransfer der Asen, der rituell in „Blutdurst“ umgedeutet wurde.]


Der im Zentrum herabblickende Sonnengott Tonatiuh als rötlich kreisendes Himmelsauge. Seine heraus hängende Zunge symbolisiert den Somatransfer der Asen, der rituell in „Blutdurst“ umgedeutet wurde.
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[image: Dem mythischen Quetzalpapálotl wurde in der Götterstadt Teotihuacan eine ganze Pyramide gewidmet, in der nur die weltweit bekannte Wächterin Inanna verehrt wurde.]


Dem mythischen Quetzalpapálotl wurde in der Götterstadt Teotihuacan eine ganze Pyramide gewidmet, in der nur die weltweit bekannte Wächterin Inanna verehrt wurde.





Bild von Alfonso Mendoza Ramos für Wikimedia Commons, CC-BY-SA-3.0,2.5,2.0,1.0




[image: Huitzilopochtlis Dilmun stand zudem in mitten des flachen Texcoco-Sees, der früher als Mondsee „Meztliapan“ bekannt, ebenfalls das Wesen eines vergöttlichten Dilmun-Systems offenbart. In diesem Sinne beschreiben die Azteken ihren weißen Herkunftsort Aztlán auch als „Höhle“. Als symbolisches Äquivalent steht dafür die Sonnenpyramide Teotihuacáns, die über eine Höhle mit einer Quelle erbaut wurde! Nur jene Forscher, die diese Pyramide als Symbol einer archaischen Muttergottheit betrachten, kommen der Wahrheit am nächsten.]


Huitzilopochtlis Dilmun stand zudem in mitten des flachen Texcoco-Sees, der früher als Mondsee „Meztliapan“ bekannt, ebenfalls das Wesen eines vergöttlichten Dilmun-Systems offenbart. In diesem Sinne beschreiben die Azteken ihren weißen Herkunftsort Aztlán auch als „Höhle“. Als symbolisches Äquivalent steht dafür die Sonnenpyramide Teotihuacáns, die über eine Höhle mit einer Quelle erbaut wurde! Nur jene Forscher, die diese Pyramide als Symbol einer archaischen Muttergottheit betrachten, kommen der Wahrheit am nächsten.
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In einer anderen Interpretation wird der adlerförmig dargestellte Piltzintecuhtli auch als „tauchender Gott“ bezeichnet, wenn er vom Himmel kommend die „Unterwelt“ (= Erde) aufsuchte. Neben dieser Wächterform stellte man Tonatiuh noch als schwer bewaffneten Krieger in mitten einer strahlenden Sonnenscheibe dar. Damit beschreibt diese Ikonografie nur die damals bekannte Herkunft mesoamerikanischer Kriegerkasten aus einem Dilmun-System. Entsprechend dieses Hintergrundes, kämpfte Tonatiuh jeden Tag gegen Tlaltecuhtli, um anschließend die Geister der gefallenen Krieger in das irdische Paradies zu bringen. Eine Szene, die sich erneut mit der Kriegerhalle Walhalla in der Nordischen Mythologie verknüpfen lässt. Im Umfeld eines Dilmuns, dürfte sich während des Somatransfers auch die Vorstellung entwickelt haben, dass eine Himmelsgottheit, wie Tonatiuh mit seiner herausgestreckten Zunge nach Menschenblut dürstete. Eine solche Vorstellung entstand wie so vieles auch nicht willkürlich aus dem Nichts, sondern nach meiner Meinung allein aus der Beobachtung des Somatransfers. Dabei spiegelte sich in den Dampfsäulen immer das Licht der roten Antriebsringe wieder, was in Mesoamerika als Menschenblut interpretiert wurde. Darauf kommt man aber nur, wenn man um die Herkunft seiner Ahnen aus einem Dilmun weiß. Entsprechend einer Soma saugenden Himmelsscheibe wurde Tonatiuh auch auf dem Sonnenstein im Templo Mayor in Tenochtitlán in der typischen Ikonografie eines Himmelsauges verewigt, wobei sein Gesicht von mehreren Kreisen umgeben ist. Einer der äußeren Kreise weist dazu acht Zacken auf, die völlig zu Recht an den Stern Ištars erinnern, der herabblickende Tonatiuh lässt aber nur die Deutung als Saugkopfverschluss seiner Himmelsscheibe zu.


Die schon im ersten Teil „Diener und Krieger“ behandelte Gründungssage von Tenochtitlán bringt es zudem an den Tag, dass der einst von Huitzilopochtli beschriebene Ort, in Wahrheit einen Dilmun als Feigenkaktus beschreibt, auf dem ein Adler, als Hybrid-Jet landen sollte. Das bemerkenswerteste Detail dieses Adlers war dabei, das er in dieser Szene eine Schlange in seinen Klauen hielt, was wir direkt mit dem indischen Garuda, als Schlangenfresser gleichsetzen können! Eine weitere Variante dieses Adlers ist zudem im Quetzalpapálotl erkennbar, dem als weiblich interpretierter Vogel oder Schmetterling eine ganze Pyramide südwestlich der Mondpyramide in der Metropole Teotihuacán gewidmet ist. Von allen dort gefunden Symbolen konnten bezeichnenderweise nur die Wassersymbole entschlüsselt werden, was wiederum sein Wesen als weiblicher Wächter eines Dilmun-Systems bestätigt. Sein auffällig kreisrundes Auge zeigt zudem einen seiner Herkunftsorte, wenn er für alle sichtbar aus dem geöffneten Saugkopf einer Himmelsscheibe herausflog oder wieder darin verschwand. Und wie überall auf der Erde steht hinter dieser einzigen weiblichen Wächtergöttin nur die auf jeden Kontinent nachweisbare Inanna.


Angesichts der großen Anzahl aztekischer Gottheiten finden sich noch viele weitere Beispiele, die sich unmittelbar auf die Dilmun-Technologie der Asen beziehen lassen. Dazu zählt die in Tenochtitlán verehrte älteste Gottheit Mesoamerikas, die als Tlaloc bekannt, für eine bestimmte Quelle und ihrem Wasser, aber auch für eine ebenso bestimmte Höhle und einen Berg steht. Das alleine lässt sich schon mit einem Dilmun-System verknüpfen, doch über die Details seiner Ikonografie und seinen Bezügen zu anderen Gottheiten kann sein technologischer Hintergrund noch weiter präzisiert werden. Überliefert ist, dass er ähnlich, wie die den vier Dilmun-Systemen entsprechenden buddhistischen Himmelskönige, ebenfalls als die „Vier Tlalocs“ auftritt, wobei jeder für einen bestimmten Wind einer Himmelsrichtung steht. Diese Winde brachten den Menschen auch den Mais und weitere essbare Pflanzen, womit Tlaloc vor allem „Nanna“ symbolisiert. Bestätigt wird das durch „Nappatecuhtli“, der neben dem Opochtli, dem Gott des Südens, als einer der beiden überlieferten Tlaloc-Namen gilt und auf Darstellungen ein drehendes Rad in seiner linken Hand hält. Dieses Rad will man zwar als Nymphe interpretieren, es wird jedoch als Gegenstand nur für das Sonnenrad „Nannas“ stehen. In der rechten Hand hält er dagegen einen blumigen Stab, den wir im globalen Abgleich mit jener Eisensäule gleichsetzen können, auf der sich das Sonnenrad drehte. Entsprechend den vier Windgottheiten, soll Tlaloc noch den vier Dilmun-Systemen entsprechend, über vier Wasserkrüge verfügt haben, die er ganz nach dem Ordnungssystem der Asen, in die „vier Weltecken“ platzierte. Und auch die aus Soma bestehende Himmelssäule können wir bei Tlaloc erkennen, denn er wurde häufig mit Schlangen dargestellt.


Zu Tlaloc gehörte noch ein als Garten beschriebenes Paradies (Tlalocan), das wir als „Ort der Erde und des Nektars“ mit einem Dilmun-System gleichsetzen können. Die dazu gehörige Himmelsscheibe erkennt man jedenfalls an seinen Augen, die den bekannten Himmelsaugen ähnlich, mit zwei Ringen eingefasst wurden. In diesem Garten stand der aztekische Weltenbaum, der im Wasser der Unterwelt steht. So bezieht sich auf ihm „Das zeremonielle Aufrichten des Baums“ („Cuahuitl Ehua“) im Frühjahr, den man eher als Pfahl darstellte.


Eine weitere Form „Nannas“ verbirgt sich auch hinter Teteoinnan, der „Mutter der Götter“, die mit diesen Titel einzig und zuerst immer nur für Ištar steht. Gleich für fünf Asen kann sie als mythologische Mutter zugeordnet werden, was vielleicht ein Grund war, weshalb von Teteoinnan gleich vier Nachfolgerinnen bekannt sind. Während die schon erwähnte Coatlicue ebenfalls für Ištar stehen wird, ist das bei Toci weniger möglich, weil sie den Umschreibungen einer Wächterfunktion zufolge, als Schutzherrin der Hebammen und Heiler gilt und gleichzeitig ihr das berühmte Schwitzbad heilig war. Die aztekischen Schwitzbäder dürften sich aber nach meiner Meinung sämtlich auf das Innere eines Dilmuns beziehen, der in Verbindung mit Ištar oder auch Enlil schon mal als „Badehaus“ beschrieben wird.


Überhaupt sind die meisten aztekischen Gottheiten mittel- oder unmittelbar mit dem Wasser verknüpft, oder besitzen noch weitere Funktionen, die sich direkt mit dem technischen Innenleben eines Dilmuns verknüpfen lassen. So auch Tzitzimitl, als himmlische Großmutter, die als Wächterin der schönen Mayahuel überliefert ist. Nach ihrem Mythos zerschmetterte sie mit einem Blitz den besonderen Baum, in dem sich Mayahuel und ihr Liebhaber, der Windgott Ehecatl verwandelten. Dass dieser windige Baum nur eine Himmelssäule darstellte, lässt sich über Ehecatl interpretieren, der als Windgott und weitere Erscheinung der „gefiederten Schlange“ Quetzalcoatl gilt. Hinter dem berühmten Schlangengott steht als „weißer Tezcatlipoca“, ein Dilmun-System das hauptsächlich im Norden stand und sich gleichzeitig vom farblichen Äußeren eines weißen Dilmun-Systems herleiten lässt. Im Sinne der Dilmun-Technologie wurde Tzitzimitl ebenfalls mit einem Phallus als Schlange dargestellt, die bei einer himmlischen Gottheit nur eine gebogene Himmelssäule darstellt. In ihrer weiteren Eigenschaft als „Göttin der Hebammen und aller gebärenden Frauen“, wird dazu noch der Herkunft menschlicher Ahnenkontingente aus Dilmun-Systemen Rechnung getragen.


Wie in anderen Mythologien verkörperten auch die vielen aztekischen Gottheiten keinesfalls eigenständige Charaktere, sondern mehrheitlich nur funktionelle oder technische Aspekte der auf der Erde gelandeten Dilmun-Systeme, während eine zweite Göttergruppe eher ihre Clanverhältnisse widerspiegelt. Verdeutlichen lässt sich das gut mit der Familie von Tezcatlipoca, dessen Name seiner Ikonografie entsprechend, bisher mit „Rauchender Spiegel“ übersetzt, ihn als Besitzer eines Dilmuns ausweist. Wie bei Yucatan, dürfte sich jedoch „catl“ auf die frühen Kata-Clans Mesoamerikas beziehen, was Tezcatlipoca mindestens als Herrscher dieser Clans ausweist. Als seine Gemahlin gilt passenderweise Chicomecoatl, die mit „Sieben Schlangen“ übersetzt, sich namentlich nur vom Verschluss eines Dreifuss-Dilmuns ableitet. Auch sie besitzt als Maisgöttin noch eine weitere Funktion, die auf Tezcatlipoca bezogen, nur einen Dilmun als Herkunftsort des Maises offenbart. Damit gebot auch Tezcatlipoca nur über „Nanna“, was noch sein weibliches Gegenstück Tlazolteotl, als „Göttin der Reinheit“ oder „Schmutzfresserin“ untermauert. Ihr Beiname Ixcuinan wird sich sogar direkt auf diesen Dilmun beziehen. Mit ihren weiteren Funktionen als „Göttin der Lust und des Verlangens“ und „Mutter der Götter“ kommt wieder nur ein Bezug zu Ištar in Frage, wobei Tlazolteotl zuerst als von den Azteken übernommene huaxtekische Gottheit gilt. Damit bleiben für die Identifizierung von Tezcatlipoca nur Alalu oder Anu übrig, die allesamt als Schöpfergottheiten im Sinne der Somaschöpfung gelten. In seiner Manifestation als ursprünglich toltekischer Quetzalcoatl beging er jedoch berauscht Inzest an seiner Schwester Quetzalpétlatl, was ihm am Ende die Führung über sein Reich kostete. Möglicherweise als selbst auferlegte Buse ließ er sich vier Tage lang in einem Steinsarg (Sarkophag) vergraben. Danach wurde er wieder herausgeholt und verließ mit einem Floß aus Schlangen für immer Tollan über das östliche Meer. In der Alten Welt existiert dazu ein ähnlicher Mythos, wo der Sonnengott Osiris ebenfalls mit seiner Schwester schlief und daraufhin sogar getötet wurde. Auch er wurde vor seinem Tod lebend in einem Steinsarg eingeschlossen und trieb für immer den Nil hinab, womit sich Quetzalcoatl auch als „weißer Tezcatlipoca“ mit dem Asari Anu (Osiris) gleichsetzen lässt. Und noch etwas spricht für diese Identifizierung: So entführt Tezcatlipoca mit Xochiquetzal, eine Blumengöttin, die als Zwillingsschwester des schlitzohrigen Blütengottes Xochipilli angesehen wird und als erste Gemahlin des Tlaloc bekannt war. Auch für diese Entführungsstory finden sich gleich mehrere bekannte Entsprechungen in Europa und Asien, die egal welche Namen verwendet wurden, immer auf Anu, als Entführer weisen.
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Der Weltenbaum bei den Azteken. Aus den Händen „Großen Göttin von Teotihuacan“ und den Blüten des Baums rinnt der Nektar, der für das Soma der Asen steht. Dafür saugt sie das Wasser der Unterwelt in sich hinein und wandelt es in Soma um. Die dargestellte Göttin kann deshalb auch mit Ištar gleichgesetzt werden.





Bild von Thomas Aleto für Wikimedia Commons, CC-BY-2.0
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Itzamna und Ixchel, das Schöpferpaar der Maya. Itzamna wurde auch als riesige vom Himmel fallende Schlange dargestellt, die Feuer auf die Welt spuckten. Damit ähnelte er auch der berühmten Uräus-Schlange, die für eine vergöttlichte Feuersäule der Asen stand.
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ITZAMNA, IXCHEL UND DIE AHNEN DER MAYA


Wie wir sehen können, erzählen auch die meisten aztekischen Gottheiten von vergöttlichten Dilmun-Systemen und ihren Elementen, wozu natürlich auch jene gehören, die sie von ihren unterworfenen Stämmen übernahmen. Ähnlich den vielen indischen oder mesopotamischen Gottheiten sind auch sie direkt mit dem Süßwasser der Erde verbunden, dem wichtigsten Grund, warum überhaupt die Asen auf der Erde weilten. Deswegen beziehen sich doppelsinnige Schöpfungsmythologien nicht nur auf die Erschaffung der Menschheit, sondern zuerst auf die Abschöpfung irdischer Süßwasservorkommen. Und wie schon in den eurasischen Mythen ersichtlich, steht auch in Mesoamerika die Mystik der Zahl Vier im Vordergrund, weil sie sich zuerst von alle vier Dilmun-Systeme der Asen ableitet und im zweiten Fall sogar von der Anzahl der vier Standbeine „Nannas“.


In der letzten National Geographic Ausgabe des Jahres 2019 wurden auch die neusten Erkenntnisse über das Reich der Maya thematisiert, deren Reich aus rivalisierenden Stadtstaaten zumindest vor ihrem Untergang eine kurze Zeit von einem sogenannten „Schlangenkönig“ geeint wurde. Dieser Begriff stammt unmittelbar von ihrem Symbol einer grinsenden Schlange aus Calakmul, ihre wahre Herkunft konnte aber aktuell noch nicht geklärt werden. 2012 veröffentlichte die mexikanische Regierung Artefakte aus der Pyramide Calakmul, die 80 Jahre geheim gehalten wurden. Sie zeigen fliegende Flugscheiben und eine Raumstation, die einen Kometen stoppt. Dazu noch eine Flugscheibe zusammen mit einem geflügelten Wächter!


Für die Entstehung der Maya-Zivilisation besaßen jedoch Orte wie Calakmul, Dzibanché oder gar Tikal zuerst eine geringere Bedeutung als gedacht, denn nach allem was heute Archäologen wissen, spielte zuerst die ca. 1000 km entfernte Pyramidenstadt Teotihuacán die Hauptrolle, ohne der es Tikal nicht vermochte, der wohl bedeutendste Stadtstaat Yucatans zu werden. Diese Erkenntnisse lassen sich wieder in ein vorzeitliches Reich importieren, über das sicher die Kriegerkasten der Azteken herrschten. Wie mächtig dieses Reich war, kann man auch an den neusten Maya-Monumentalstätten ablesen, die bei Aguada Fénix im Bundesstaat Tabasco mittels Lidar-Technologie (Light Detection And Ranging) gemacht wurden, wo man von Flugzeugen aus mit Lasern Bodenprofile abtastet. Dabei entdeckte man eine 15 m hohe, 400 m breite und 1,4 km (!) lange Monumentalanlage, bei der man bis zu 4,3 Millionen Kubikmeter Erde bewegte. Die für diese Zeit bisher beschriebene Epoche, sah die Maya bisher nur in kleinen Dörfern und muss nun nach diesen Funden für immer revidiert werden. Für was genau diese Anlage genutzt wurde ist unklar, man schließt jedoch aus, dass es ein Sonnenobservatorium wäre und geht momentan nur von einer relativ kurz genutzten Zeremonialstätte für die im Umland lebende Bevölkerung aus. Weil sich noch keine Anhaltspunkte für eine übergeordnete Autorität finden lassen, soll sie nach Ansicht der Forscher in Gemeinschaftsarbeit errichtet worden sein. Eine solche präkommunistische Theorie lässt sich jedoch ohne Führung nicht umsetzen, weswegen die Region um Aguada Fénix, nur einer ordnenden Kriegerkaste unterstanden haben muss.


Alle diese Kriegerkasten entstammten zuerst Ahnenkontingenten aus dem „Nanna“-Dilmun und erklären gleichzeitig, warum die späteren Aztekenstämme die Schlange als göttliche Manifestation verehrten. Wegen ihrer gemeinsamen Herkunft spielte die Schlangensymbolik auch bei den Maya eine überragende Rolle, die sich ursprünglich wie überall auf der Erde von den schlangenähnlichen Himmelssäulen aus heißem Somadampf ableiten. Für die Herkunft der Maya bedeutet das aber nichts anderes, als dass auch ihre Vorfahren als Ahnenkontingente aus dem Inneren eines Dilmuns stammen.


Um diesen Hintergrund zu untermauern, muss man sich wie anderswo auch, mit den Schöpfungsmythen der Maya beschäftigen, wozu die Legenden und Funktionen ihrer vielen Gottheiten gehören. Bei den Maya wurde die Schöpfung von der Wasser- und Mondgöttin Ixchel und ihrem Gemahl Itzamná umgesetzt, die als höchste Gottheiten nur vom unsichtbaren Hunab Ku, dem göttlichen Vater Itzamnás übertroffen wurden. Hunab Kus außergewöhnliche Unsichtbarkeit rührte jedoch von seiner späteren Integrierung als Christengott-Variante missionierter Maya, weshalb ursprünglich nur Itzamná als oberste und erste Maya-Schöpfergottheit anzusehen ist. Was jedoch Itzamná wirklich „schöpfte“ erzählt seine Namensinterpretation als „Haus des Tropfens“, was wie „Ea“ mit einem Wasserhaus gleichgesetzt, nur einen Dilmun beschreibt. Das widerspricht auch nicht weiteren Interpretationen, wonach sein Name auch „Eidechsenhaus“ oder „Leguanhaus“ bedeuten soll, die sinnverwandt sogar für eine Drachenhöhle oder Schlangenhaus stehen könnten. Für letzteres spricht jedenfalls seine Darstellung, wo er eine sich windende Himmelsschlange hält, die wiederum für eine Himmelssäule aus Soma steht. Letztlich endet sein Name auf „na“, was dieses besondere Gotteshaus mit „Nanna“ verbindet. Dargestellt wird er jedoch als älterer Mann mit einem großem Auge (!), was ihn als Einäugigen ausweist. Damit lässt er sich sogar mit dem einäugigen Odin oder Balor verknüpfen, grundsätzlich aber mit einem Himmelsauge, weshalb unter seinem Auge auch eine spiralförmige Volute zu sehen ist. Diese symbolisiert wiederum einen Wirbel, der für die wirbelnde Somadampfsäule steht.


Bei den Maya wurde die Himmelssäule als Weltenbaum dargestellt, der den Lebenssaft „Itz“ als Somavariante absonderte. Dabei unterschieden sie ihn noch in einem „Yax Cheel Cab“, dem „Ersten Baum der Welt“ und dem allgemeinen Weltenbaum „Wacah Chan“. Wörtlich bedeutet letzterer Name „Aufgerichteter Himmel“ und beschreibt den Weltenbaum so als Himmelsstütze. Entsprechend den Maya-Überlieferungen führte der „Erste Vater“ Hunal Yeh den ersten Akt der Schöpfung durch Anheben des Himmels durch. Technisch für die Trennung des Welteneies in eine Himmelsscheibe und einen Dilmun stehend, erfolgte zeitlich versetzt die Errichtung des Weltenbaums, der gleichzeitig optisch den Himmel stützt - die regelmäßige Somaabschöpfung beginnt. Im dritten und letzten Schöpfungsakt wird deshalb von Hunal Yeh das „Wak Chan Ki“, das „Aufgerichtete Himmel-Herz“ in Drehung versetzt (!), was sich technisch auf den Saugkopf der Himmelsscheibe bezog, in dem das drehende Sonnenrad den Absaugprozess einleitete. Erkannt wurde das bisher nur teilweise, wobei man die Drehung mit einem im Himmel horizontal liegenden Balken verglich. Grundsätzlich kannten die Maya vier Weltenbäume, die jeder Haupthimmelsrichtung mit Vögeln (= Wächtern) und bestimmten Gottheiten zugeordnet wurden. Weiter hat man ihnen auch Tage und sogenannte Jahresträger zugeordnet, die sich von den zeitlichen Aspekten der Somaschöpfung ableiten werden. Zu den Maya Symbolen des „Wacah Chan“ gehört auch ein Spiegel, denn wir schon beim aztekischen Tezcatlipoca („Rauchender Spiegel“) als Dilmunsymbol deuten konnten. Für die Herkunft ihrer Ahnen aus der Unterwelt, also aus einem Dilmun, haben sie deshalb diese Spiegel mit Schlangen dargestellt. Die für weitere Weltenbäume stehenden Seitentriebe des „Wacah Chan“, aber auch seine Krone enden in für „Blüten“ gehaltene Objekte, in denen wir jedoch die Saugköpfe der Himmelsscheiben im Seitenprofil wiedererkennen. Und weiter: Die dort herauswachsenden Schlangen will man bisher als personifizierten Blütenstaub ansehen, sie dürften jedoch nur das abgesaugte Soma (Süßwasser) symbolisieren.


Das Götterpaar zeugte nicht nur 13 von ihnen abstammende Kinder, die wir bereits zahlenmäßig mit den 13 aztekischen Gottheiten der Unterwelt Mictlán gleichsetzen können, sondern auch vier sogenannte „Bacabs“, die ähnlich den vier aztekischen Weltenbäumen das Himmelsgewölbe stützen. Überliefert ist jedenfalls, dass alle vier Bacab-Gottheiten für den Wind und die Wasservorkommen der Erde stehen, was auch sie mit den vier bekannten Dilmun-Systemen gleichsetzt. Ihrem Mythos nach gelten sie als vier Brüder, die schon der oberste Schöpfergott Itzamná an vier bestimmten Punkten in der Welt aufstellte und dort den Himmel hoch hielten, damit der er nicht herunterfiel. In ihren frühesten Darstellungen tragen sie sogar einen Himmelsdrachen, der wie kein anderes Wesen für eine Himmelsscheibe mit ihrer eingesaugten Somadampfsäule steht. Unter ihren Eigennamen Cantzicnal, Hobnil, Saccimi und Hosanek flohen diese vier Bacabs auch vor einer Sintflut, die angeblich unsere ganze Welt zerstörte. Besonders Francisco Hernández sah die Bacabs als Söhne der Schöpfergottheit Itzamna an, der ähnlich wie Osiris gedemütigt, getötet und wiederbelebt wurde. Welcher Name für welchen Dilmun stand ist zwar nicht sicher, doch zumindest der Weiße für den Norden stehende Cantzicnal könnte als einziger auf „Nanna“ weisen.


Die bisher als Manifestation Itzamnás bezeichnete Gottheit Kinich Ahau zählt zwar ebenfalls als Gemahl der Ixchel, als erklärter Sonnengott stand er jedoch nur für die zu „Nanna“ gehörenden „Himmelsscheibe“. Die als „weiße Dame“ bezeichnete Ixchel wurde zudem als Muttergöttin in ihren ältesten Darstellungen mit Klauen dargestellt, wobei sich auf ihrem Haupt eine Schlange windete. Im Sinne der Dilmun-Technologie weist auch dieses Bildnis direkt auf eine Himmelssäule, wobei diese sich immer über Ixchel befand. Sie selbst befand sich als Mond- und Muttergöttin ebenfalls im „Nanna“-Dilmun, was sie in erster Linie als Ištar identifiziert. Ihr lässt sich auf jeden Fall ihre Darstellung als „alte zornige Frau“ zuordnen, während ihre angebliche Darstellung als weibliche Kriegerin eher ihre Tochter Inanna, als Wächterin zeigt. Ixchel besaß zudem einen Altar auf der Insel Cozumel (Kusamil) vor der Ostküste Yucatans, der als Gesamtwerk auf einer Insel ihren früheren Dilmun vor Yucatan symbolisieren wird. Die Anlage selbst wurde für sie als Muttergottheit errichtet, wofür sie als Dank die Schwalbe als ihren Lieblingsvogel schickte. Möglicherweise stand aber die Schwalbe Ixchels eher für einen Sonnenvogel und Wächter, womit ihre Tochter Inanna über „Nanna“ wachte. Ixchels Zentralheiligtum wird zudem im Tempelkomplex Ka'Na Nah vermutet, dessen Name ebenfalls auf „Nanna“ weist. Damit lässt sich genauso gut erklären, warum ihr auch ein Wasserkrug gehörte, aus der sich einst eine Flut über die Welt ergoss.


Eine weitere bemerkenswerte Ikonografie Ixchels ist ihre Darstellung mit einem Kaninchen, was die Maya im leuchtenden Vollmond zu erkennen glaubten. Da es sich um ein Himmelssymbol handelt, verwundert es jedenfalls nicht, dass sich rund um den Globus weitere Mondgöttinnen finden, die ebenfalls mit einem Hasen, dem „Mondhasen“ abgebildet sind. In China betrifft das die Mondgöttin Chang’e und ihren Jadehasen, wobei es auch ein chinesischer Mythos ist, der den Mondhasen mit der Somaschöpfung verbindet. In einem Gedicht der Ghuci-Sammlung aus der Zeit der Streitenden Reiche wird von einem Mondhasen Yuetu erzählt, der auf dem Mond unablässig mit einer Kröte Kräuter stampfte, die einem Unsterblichkeit verliehen. Auch in Europa erinnert man sich noch einer Mondgöttin Ostara, auf der sich ein Mondhase beziehen könnte. Denn rein vom Namen her, dürfte sich von ihm der Osterhase ableiten, dessen Ei nur das weltweit bekannte Weltenei symbolisiert. Ostara selbst hat man zwar bei yoga-vidya mit Astarte, Ištar und Inanna gleichgesetzt, was funktionell und namentlich aber nur für Ištar (Astarte) nachvollziehbar wäre. Ihrem Mythos nach wurde sie einst vom Mond auf die Erde verbannt, wo sie sofort ihre Unsterblichkeit verlor. Um nicht zu sterben, begab sich ihr Gemahl der Sonnengott Houyi, ähnlich dem berühmten Gilgamesch, auf die Suche nach einem neuen Unsterblichkeitsmittel, was er schließlich von der „Königin des Westens“ erhielt. Sie ermahnte Houyi, dass für die Unsterblichkeit bereits die Hälfte des Elixiers reichen würde, was jedoch später Chang’e nicht beachtete und anschließend sofort in den Mond aufstieg. Dort begann sie sofort mit dem dort lebenden Mondhasen weitere Elixiere zu brauen. Ein weiterer Mondbewohner war der verbannte Holzfäller Wu Gang, der den Mond verlassen könnte, wenn es ihm dort gelänge den „Kassia-Baum“ zu fällen, der jedoch nach jedem Versuch immer wieder nachwuchs. Da es jedoch niemals Bäume auf den Mond gab, muss der „Kassia-Baum“ als Weltenbaum über einen Dilmun angesehen werden, der sicher nur für „Nanna“ stand.


Eine vermeintlich andere Schöpfungsgeschichte wird auch im heiligen Buch der Maya, im Popol Vuh erzählt, was in einer kommentierten Übersetzung von Jens S. Rohark B. (Poopol Wuuj), fast frei von Übersetzungsfehlern wäre. Dabei fiel mir schon beim Durchblättern auf, dass die K'icheé-Maya für das Wort erzählen mit „katziijonoq“ ein Wort verwendeten, was sich sinngemäß mit „kata“ für ein Wort aus dem Malaiischen Archipel vergleichen lässt und dort „sagte“ bedeutet. Die ausgeschmückte Bildersprache aus der Maya-Sprache K'icheé berichtet hingegen nur von der gleichen wasserbezogenen Schöpfungsgeschichte aus der Asenzeit, wie sie variantenreich auch auf anderen Kontinenten überliefert ist. Mit dem Popol Vuh vergrößerte sich auch die Anzahl überlieferter Gottheiten, doch auch sie lassen sich mit den bekannten Asen und ihrer Dilmun-Technologie verknüpfen. Ein gutes Beispiel ist zum Beispiel der Dämon Zipacna (Sipakna), der als bösartiger Dämon ganze Berge versetzen konnte. Wegen seines auf „Nanna“ weisenden Namens, dürfte er nur selbst dieser „Berg“ gewesen sein, denn auch „Nanna“ konnte als „Urhügel“ seinen Standort wechseln, wobei er nach einem Mythos unter sich 400 Krieger zermalmt haben soll. Sein angebliches Ende wird hingegen von den Zwillingen Hunahpú und Xbalanqué (Ixbalanqué) herbeigeführt, die ihn in eine Höhle gelockt haben sollen und danach den Eingang mit einem Berg verschlossen.


Wie schon in anderen ähnlichen Mythen über göttliche Zwillinge, steht auch dieses Paar nur für die Teilelemente eines Dilmun-Systems, weshalb der gesamte Mythos nur von einer beobachteten Verkopplung des „Nanna“-Systems berichtet. Bestätigung dafür finden wir beim mythologischen Vater von Zipacna (Sipakna), dem „Sieben Papagei“ (Sieben Ara), dem ein Nance-Baum (!) als Nahrungsquelle gehörte. Mit seiner Benennung im Schöpfungsbuch Popol Vuh dürfte jedenfalls klar sein, dass sich sein Name nicht nur von „Nanna“ für seine Himmelssäule ableitet, sondern auch den mit silbernen Augen beschriebenen Sieben-Papagei als fliegenden Wächter dieses Dilmun-Systems identifiziert. „Nanna“ war dazu dem Sieben-Papagei als „silberner Thron“ zugeordnet und stand wegen seiner Teilsysteme auch für Mond und Sonne. Welcher Ase schließlich für Zipacna stand, verrät sein überlieferter arroganter Wesenszug und sein Name Xbalanqué, der sich vom „Lanka“-Habitat der Asen herleiten lässt. Eine ähnliche Arroganz ist immerhin von Anu und seinen weiteren Charakteren, wie Osiris oder Ravana bekannt, wobei Letzterer im Ramayana als Herrscher des „Lanka“-Habitats überliefert ist.


Nach den K'icheé Maya wurde die Schöpfung hingegen von Xmucane und Xpiyakok durchgeführt, wobei Xmucane als „Großmutter der menschlichen Rasse“ bezeichnet wurde. Im Unterschied zu den meisten anderen Schöpfungsmythen, kannten die K'icheé-Maya noch eine Reihe interessanter Details, die hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. Von den erwähnten Schöpfungsorten lassen sich zunächst die „Gefiederte Schlange“, das „Herz der Seen“ oder das „Herz des Meeres“ mit einem Dilmun-System und seiner Himmelssäule verknüpfen, wozu aber auch der „Herr des grünen Erdentellers“ für einen Dilmun und der „Herr der blauen Himmelsschüssel“ für die Himmelsscheibe stehen. Die Schöpfung selbst wurde im „Herz des Himmels“ beschlossen, für das nur eine Himmelsscheibe in Frage kommt, die als Synonym für das „Lanka“-Habitat stehen wird. Daraufhin müssen Xmucane und Xpiyakok mit dem „Nanna“-System als Weltenei in einem Meer der Erde gelandet sein, denn für die primäre Somaschöpfung soll sich ihr „Herz des Meeres“ zuerst hell leuchtend („umflossen von Licht“) im Wasser befunden haben. Diese Interpretation bestätigt auch der erwähnte Hunraqan, als „einbeiniger Wirbelwind“, der immer wieder als Himmelssäule aus Soma zwischen dem „Herz des Himmels“ (Himmelsscheibe) und dem „Herz des Meeres“ (Dilmun) zu sehen war.


Neben der Formung von Bergen und Tälern haben sich danach die Gottheiten in der Erschaffung von Tieren befleißigt, die selbst wieder als Fabeltiere Elemente der Dilmun-Technologie verkörpern. In diesem Kapitel werden im Grunde nur vier Tierarten erwähnt, wobei sie entweder als „Tiere der Berge“, „Bewohner der Berge“ oder „Wächter der Wälder“ bezeichnet werden. Wer für was speziell stand, wird nicht erwähnt, doch als „Tiere der Berge“ entstammten sie alle nur „Nanna“ als „Urhügel“. Ein globaler Hintergrund ist auf jeden Fall beim ersten Tierpaar aus Hirsch und Adler zu erkennen, denen man völlig zu Recht fast das gesamte dritte Kapitel widmete. So verkörpert der Adler im globalem Abgleich nicht nur einen Wächter, sondern auch einen Dilmun als besonderen Quellort. Gleiches gilt auch für die vier Hirsche der nordischen Mythologie, die als Dain, Dwalin, Duneyr und Durathror überliefert, dem Weltenbaum Yggdrasil als seine Tiere zugeordnet sind. Rein von der Anzahl werden diese Hirschkühe auch für die vier Dilmun-Systeme stehen, zu dem jedem ein Adler, als geflügelter Wächter gehörte.


Als Xmucane und Xpiyakok endlich beschlossen die ersten Menschen zu erschaffen, hat man sie zuerst wie in den Mythen der Alten Welt aus Lehm und Blut geformt, als gelungene Schöpfung wurden diese ersten Menschen jedoch nicht angesehen. Diese missratenen Lehmmenschen wurden umgehend ausgerottet und man beschloss den nächsten Versuch mit Holzpuppen zu versuchen. Weil auch sie als unbrauchbar angesehen wurden, ja noch nicht einmal sprechen konnten, wurden auch sie wieder vernichtet. Womöglich lässt sich das sogar mit den „ausgestorbenen“ Menschenarten verknüpfen, ich sehe aber einige Unterschiede zum zweiten Versuch die Menschheit aus Holzfiguren zu erschaffen. Diese konnten schließlich sprechen wie Menschen, sich fortpflanzen und die gesamte Erde wurde damit „bevölkert“! Was ihnen aber nachgesagt wurde, war das ihnen eine Ziellosigkeit attestiert wurde und sie sich nicht an ihre Schöpfer und dem „Herz des Himmels“ erinnern konnten. Mit ihren überlieferten „bleichen“ Gesichtern lassen sie sich mit den weißen Kata-Clans gleichsetzen, wobei der Ort ihrer massenhaften Erschaffung als „Antlitz der Erde“ übersetzt wurde. Setzen wir das beispielsweise mit den vier Gesichtern Brahmas gleich, spricht jedenfalls einiges dafür, dass auch dieses irdische „Antlitz“ für einen Dilmun steht. Ihr Dasein wurde schließlich durch einen Regen aus flüssigem Harz und eine himmlische Flut durch das „Herz des Himmels“ beendet, was so übersetzt, kaum eine Naturkatastrophe beschreibt. Zu den Vollstreckern dieser Vernichtungsorgie gehörte sogar ein besonderer Geier, der als „Augenkratzer“, den Holzmenschen die Augen heraus riss. Das liest sich zwar wie eine ausgeschmückte Episode, doch hinter diesem Geier dürfte sich nur ein geflügelter Wächter verbergen, der sichtbar aus einem Himmelsauge herausflog.


Was darauf folgte war schließlich noch ein dritter Versuch die Menschheit zu erschaffen, wofür die gleichen Gottheiten jetzt Maismehl und ihr Blut verwendeten. Dazu sei noch angemerkt, dass man in anderen Übersetzungen für die Erschaffung der Menschheit die Gottheiten als Tepeu und Gucumatz bezeichnete, die vier Menschen aus dem Mehl aus gelben und weißen Mais erschufen. Bemerkenswert ist dabei die bildliche Vorstellung von Gucumatz (Qʼuqʼumatz), der ähnlich, wie Quetzalcoatl als „gefiederte Schlange“ angesehen wurde und sich entsprechend einer vergöttlichten Himmelssäule aus Soma immer im Wasser aufgehalten haben soll. Im Popol Vuh wird er unter diesem Namen auch deshalb als „zauberkräftiger König“ beschrieben, weil er besonders für seine Wandlungsfähigkeit auf seinen Weg zur Unterwelt oder in den Himmel berühmt war. Da das erstere Ziel immer ein Dilmun auf der Erde (= Unterwelt) war, verwandelte er sich hierbei immer in eine Schlange. Das symbolisierte zugleich den stattfindenden Somatransfer, oder für seinen Weg zurück in den Himmel in einem Adler, was sich auf den zugeordneten Wächter bezog.


Rein von der Anzahl lassen sich die vier erschaffenen Maismenschen mit den vier auf Dilmun-Systemen erschaffenen Menschenstämmen gleichsetzen, wobei bei allen vier mit bemerkenswerter Klarheit festgestellt wurde, dass sie als „menschliche Wesen“ weder einer Mutter noch einem Vater entstammten. Von diesen vier als „Männer“ bezeichneten Wesen sind nicht nur ihre Eigennamen, sondern auch ihre Beinamen überliefert. So haben wir den Baaläm Kitze, dem Waldjaguar, Baaläm Aq’aab, dem Nachtjaguar, Majukutaji, dem Zauderhaften und Ik’i Baaläm, dem Mondjaguar. Recht auffällig ist dabei der für Wald stehende Name Kitze, der mindestens auf die Ki verweist. Gleich von Anfang an verfügten diese ersten vier Menschen über ein bemerkenswertes Wissen und haben nachfolgend alles gesehen, „was Groß und Klein im Himmel und auf Erden ist“. Ihren Schöpfern passten diese Fähigkeiten jedoch überhaupt nicht, sie befürchteten sogar, dass sie zu Göttern werden könnten. Für mich ein bemerkenswertes Detail, denn so wird nichts anderes vermittelt, als dass man besonders die frühen Ahnenkontingente mit einen eher ungewollten Wissensvorsprung an die Küsten abgesetzt haben könnte. Um das zu revidieren erfolgte noch eine vierte Menschenschöpfung, in der man die menschlichen Fähigkeiten deutlich minimierte.


Was uns wirklich diese besondere Passage im Popol Vuh erzählt, ist natürlich auf den ersten Blick nicht ersichtlich, doch jedes Detail für sich öffnet ein Fenster in die Asenzeit. So könnten konkret die drei Jaguarmenschen auch von insgesamt drei Kriegerkasten erzählen, die besonders in Mesoamerika agierten. Für Majukutaji, dem Zauderhaften dürfte sicher nur eine andere Kaste in Frage kommen, wobei ihr Bezug auf ein gottgleiches Wissen nur auf eine Priesterkaste weist. Noch bevor diese vier Menschen „erwachten“, wurde noch für jeden eine Frau erschaffen, mit denen sie später jene Nachkommen zeugten, von denen die Stämme der K'icheé-Maya abstammen. Wegen ihres Beinamens K'icheé muss ihr Ahnenkontingent ganz sicher aus einem Dilmun der Ki stammen, für den entsprechend ihres überlieferten Aussehens nur Marduks „Danu“-System in Frage kommt.


OEBPS/nav.xhtml




		Über das Buch



		INHALTSVERZEICHNIS



		Vorwort



		1. Die Asen-Clans in der Karibik



		2. Der Bimini-Florida Komplex



		3. „Nanna“ in der Aztekischen Mythologie



		4. Itzamna, Ixchel und die Ahnen der Maya



		5. Von Hurakan bis Curita-Caheri



		6. Die Kosmologie der Lacandonen



		7. Die Kata in Nordamerika



		8. Dilmun-Systeme vor der amerikanischen Ostküste



		9. Neuenglands Stonehenge



		10. Der Ahnenkult der Nordwestvölker



		11. Die Schöpfung am Columbia River



		12. „Nanna“ vor dem Mississippi



		13. Der Mythos des Großen Schlangenhügels



		14. Die Götterwelt der Sioux



		15. Die Wassermonster der Cheyenne und Ojibwe



		16. Die Caddo-Stämme im südlichen Nordamerika



		17. Das Wissen der Yuma



		18. Die Schöpfung bei den südlichen Stämmen der Athabasken



		19. Aus den Schöpfungsmythen der Zuni



		20. Die vier mythischen Welten der Hopi



		21. Die Ahnen der Nördlichen Athabasken



		22. Sedna – Die Göttermutter der Inuit



		23. Vom Mais und Maismenschen



		24. Die Kata zwischen Titicacasee und Feuerland



		25. Die Kosmologie der Tehuelche



		26. Tanowa auf Feuerland



		27. Von Schlangensöhnen und Wandergöttern in den Anden



		28. Im Wolkenland der Zyklopensteine



		29. Pacatnamu – Im Land der Moche



		30. Caral und Carakas – Kar-Kriegerkasten in Südamerika



		31. „Nanna“ in den Andenkulturen



		Fliegende Wächter



		Der Saugkopf als Decapitator









		32. Schöpferlegenden vom Ostrand der Anden



		33. Das Cachapoya-Rätsel



		34. Mythen aus dem Regenwald Amazoniens



		35. Das Wesen des Sonnen- und Donnergottes Tupana (Tupa)



		36. Die Himmelswelten der Yekuana



		37. Die Asenzeit Neuseelands



		38. Rangi und Papa – Die Schöpfung der Maori-Ahnen



		39. Das Wasser der Mondgöttin Hina



		40. Die Enana auf den Marquesas



		41. Rapa Nui – Die Insel des Vogelmanns



		42. Mythische Inseln vor und um Tonga



		43. Pulotu vor Samoa



		44. Pulotu als Burotu vor den Fidschi-Inseln



		45. Tuvana, Papatea, Atafu – Auf den Spuren nach Burotu



		46. Naareau, Fonua und der Eisenfelsen Touiafutuna



		47. Kura im Pazifik



		48. Der wahre Hintergrund des Yap-Steingeldes



		49. Die Asen auf Hawaii



		50. Schwimmende Städte vor Hawaii



		51. Die Asen auf den Marianen und Marschall-Inseln



		52. To-Kabinana und To-Karvuvu



		53. Melanesiens künstliche Inseln



		54. Das Gerät Tongafiti und die schwimmende Insel „Nuku Tere“



		55. Nanamariki in Nan Madol



		Anhang

		DIE ERSTEN AUF DER ERDE WIRKENDEN ASEN



		DAS „NANNA“-DILMUN-SYSTEM



		DAS „EA“-DILMUN-SYSTEM



		DAS „VATI“-DILMUN-SYSTEM



		DAS „DANU“-DILMUN-SYSTEM



		WELTWEITE GÖTTERNAMEN DER VIER VON ASAR STAMMENDEN ASEN IŠTAR, ALALU, ENKI UND ENLIL



		IŠTAR



		ALALU



		ENLIL



		ENKI



		WELTWEITE GöTTERNAMEN DER ASEN INANNA UND INDRA



		INANNA



		INDRA



		VERWENDETE LITERATUR UND WEBSEITEN







		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		I



		II



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		42



		41



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		80



		79



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		96



		95



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		122



		121



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		252



		251



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		283



		282



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		404



		403



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		IV











OEBPS/images/cover.jpg
LUTZ STIEHLER

VON NANABOSH BIS

NANAMARIM

DIE ASEN IN AMERIKA UND PAZIFIK
The Golden dge





OEBPS/images/18_1.jpg





OEBPS/images/27_1.jpg





OEBPS/images/37_2.jpg
-

g o 5
: 5 3 e —R .

3 = g e — - = . B p— 1

1 : : g e e D S SEEEERCRRSSS SABYS

) B t A ]





OEBPS/images/27_2.jpg





OEBPS/images/36_1.jpg





OEBPS/images/15_1.jpg





OEBPS/images/37_1.jpg





OEBPS/images/34_1.jpg





OEBPS/images/14_1.jpg





OEBPS/images/21_1.jpg
b





OEBPS/images/41_2.jpg





OEBPS/images/41_1.jpg





